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Die sechs Männer verneinten das einstimmig . Der
Neger habe — so sagten sie — das Steuer von Cuxhaven
an nicht verlassen , und vorher könnte er das Schiss nicht
angezündet haben , weil sonst der Brand früher ausgekommen
sein müßte.

„So könnte irgend eine Unvorsichtigkeit der Grund
lein ?" frug seht der Vertheidiger , Herr Simson , die Mann¬
schaft , — „ vielleicht Selbstentzündung des Werges , das
über und zwischen dem Wein lag ?"

„Wohl möglich, " gaben die Leute zurück. „ Aber in der
Kürze der Zeit und ohne Durchnässung , die nicht stattfand,
kaum glaublich, " setzte der erste Maschinist hinzu.

„Was geschah in den Nächten , als Sie stets allein mit
dem Schwarzen Wache hielten ?" frug jetzt der Staats¬
anwalt Paul , — „ diese Wachen , zu welchen nur Sie und
der Neger ausgewählt wurden , sind in hohem Grade ver¬
dächtig. Gestehen Sie die Wahrheit, " ermahnte er ein¬
dringlicĥ „ Hier ist der Angelpunkt , um den sich Alles
dreht . Sie geben uns dadurch Aufklärung , daß der Brand
des Schiffes geplant war,
daß Jemand ein Interesse
an der Vernichtung des
Schiffes und seines Inhaltes
hatte — daß kein unglück¬
licher Zufall , kein Versehen
Ihrerseits stattgefunden , ge¬
ben Sie ja zu, — an eine
Selbstentzündung glaubeich
nicht. — Sie hatten keinen
Grund , das Schiff anzu¬
zünden , wenn nicht auf Ge¬
heiß, jener nächtlichen Unter¬
nehmungen wegen ; nennen
^ie uns diesen Auftrag¬
geber. Sagen Sie , was in
jenen Nächten auf dem
schiffe geschah. Sie ver¬
hehlen uns etwas . — Ent¬
decken Sie , was wurde auf
dem Schiffe ausgeführt ?"

Der Kapitän warf einen
seiner seltsamen , glitzernden
Blicke auf den jungen Mann
auf der Anklagebank.

„Sagen Sie die Wahr-
beir , was geschah in jenen
Nächten ?" wiederholte der
Staatsanwalt . — „Es ist
öieß der einzige Weg , aus
dem Tie die schwere Wucht
des Gesetzes , das Sietreffen
wird , mildern , abschwächen
könne» ," ermahnte noch
einmal der Ankläger . —
" ^ ie verhehlen uns etwas,
was wurde ausqeführt da¬
mals ?"

„Ich weiß nichts dar¬
über, ^ sagte Paul leise.

^So will ich es Ihnen
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sagen ," rief der Staatsanwalt jetzt mit erhobener Stimme,
„in jenen Nächten geschah die Vertauschung der Waaren
des Schiffes auf Geheiß des Kapitäns gegen wcrthlosc,
die verbrennen sollten , und wenn Sie jetzt nicht die Wahr¬
heit gestehen — so machen Sie sich der Theilnahme auch
an diesem Verbrechen , dem Betrüge , verdächtig . Sic sind
dem Gesetz nach verpflichtet , ja gezwungen , uns darüber
Klarheit zu geben ."

„Nein , er braucht nichts auszusagen !" erscholl jetzt eine
weiche , aber durchdringende Frauenstimme von der ersten
Bank des Zuschauerraumcs — „denn der Kapitän ist sein
Pater ."

Bei dem Ertönen dieser Frauenstimme hatte der Kapi¬
tän sich erschreckt von seinem Sessel erhoben , die bleickc
Frau , welche das rief , wie geistesabwesend angestarrt , die
Lehne des Sessels krampfhaft gepackt , geschwankt und sich
dann schwer niedergesetzt.

Es gab einen unbeschreiblichen Tumult hinten im Zu¬
schauerraum , vorn bei den Richtern im Saal.

Der Präsident läutete , die Amtsdiener eilten hin und
her und Fräulein Elmenreich , denn diese war es , welche
auf Blcmkist 's Rath im Zuschaucrraum Platz genommen,
aber ganz gegen seine Instruktion , von der Erregung über¬
wältigt , die Worte hinausgerufen hatte — wurde als Zeugin
in den Saal citirt.

Nachdem die Sache nun einmal geschehen, leitete Herr
Blomkist die vor Aufregung bebende Dame selbst in ""den
Saal . Sie ging muthig auf den Richtertisch zu und gab

aus der kleinen Mappe , die sie in der Hand hielt, Papiere
in die Hand des Präsidenten.

Währenddessen hatte der Vertheidiger sich Paul genähert
und ihm einige Worte zugeflüstert , und Blomkist trat an
den Richtcrtisch und hatte eine kurze Unterredung mit dem
Präsidenten.

Es vergingen einige erwartungsvolle , schwere Minuten
in denen Alles wieder lautlos schwieg, man hätte eine
Nadel im Saale fallen hören können.

Jetzt erhob sich der Präsident und verkündete:
„Es ist so , wie diese Dame hier erklärte , dieser junge

Mann ist der rechtlich beglaubigte Sohn des Kapitäns van
Heeren ."

„Dann mache ich, " rief Paul sofort daraus mit be¬
bender Stimme , „ von der Rechtsvergünstigung Gebrauch,
die Zeugenaussagen in dieser Sache , in welcher Kapitän
van Heeren soeben als der Urheber des Brandes hingestellt
worden , zu verweigern ."

Der Kapitän gab einen seltsamen Laut von sich. —
Frau van Heeren eilte auf ihren Sohn zu und schloß

ihn in ihre Arme , dann stürzte sie auf den Kapitän zu,
laut weinend , mit offenen Armen , — der Kapitän saß da,
das Haupt auf die Brust gesenkt, und rührte sich nicht. —
Frau van Heeren hob ihm den Kopf auf , um ihm iu's
Gesicht zu sehen — mit einem gellenden Aufschrei sank sie zu
Boden . Des Kapitäns Augen waren verglast , sein Mund
stand weit offen , schief.

Er war tcdt , ein Schlagfluß hatte sein Leben geendet.
Er hatte am heutigen Tage
gerade sein siebenzigstes Le¬
bensjahr zurückgelegt.

Im Zuschauerrauin rie¬
fen hundert Stimmen tumul-
tuös nach einem Arzt . Ge¬
richtsboten erschienen und
eilten davon . Aerzte kamen.

Nachdem jetzt ärztlich
festgestellt, daß der Kapitän
unbestreitbar tobt war,
wurde die Sitzung aufge¬
hoben, das Publikum strömte
laut und geräuschvoll aus
dem Saal , und Paul Si-
vers wurde wieder in sein
Haftzimmer zurückgeführt.

Der Kapitän ward be¬
graben , und daß er nicht
einen Tag länger gelebt,
war für ibu sehr gut , denn
er hätte keine große Freude
mehr gehabt an dem , was
ihm die Zukunft brachte.

Am nächsten Tage ge¬
langte schon zu Herrn Sim¬
son aus Kronstadt die 'Nach¬
richt , daß in Folge seiner
Winke der Schiffer Jansen
abgefaßt worden sei, als er
Uhren , in Eementkisten ver¬
packt, dort einschmuggcln
wollte , — diese Uhren wur¬
den als dieselben erfunden,
welche van Heeren in Ham¬
burg ausgenommen und die
mit der „ Donna Anna"
verbrannt sein sollten.

Hinsichtlich des Weines
gestand zwar Jansen nichts
ein , jedoch war das un-
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wesentlich . Der Grund , weßhalb das Schiff angezündct
wurde , war jetzt gefunden und als unumstößlich sestgestellt.
Der Zieger hatte dasselbe nicht angezündet . Von der Mann-
fchaft konnte , wie die Untersuchung dargethan , dieß auch
Keiner ausgeführt haben . Es blieb also nur der Kapitän
und Paul Sivers übrig , und Paul könnte nur im Interesse
des Kapitäns gehandelt haben . Dieß widerlegte in der
Schlußverhandlung , die einige Tage später stattfand , der
Vcrtheidiger Paul 's , Herr Simson , glänzend.

„Sobald der junge Mann , welcher in dem heißen Raum
unten nicht schlafen konnte, " entwickelte der Vcrtheidiger
vor de» Richtern in dem wieder vollgepfropften Gerichtssaal,
„das Feuer entdeckte, stürzte er auf das Deck und schrie:
,Feuer ' . Darauf packte ihn der Neger , und der Kapitän
ließ ihn in 's Wasser werfen , ohne cinzuschreitcn — jedenfalls
weil dieser junge Mann mehr gesehen hatte , als er hätte
sehen sollen , und das ist auch der Grund , weßhalb der An¬
geklagte die Aussage verweigerte und in manchen Dingen
nichts wissen wollte . Zuerst verweigerte der Angeklagte
das Zeugniß gegen den Kapitän , weil er in ihm den Vater
einer von ihm hochverehrten Dame sah , welcher er zu un¬
begrenzter Dankbarkeit sich verpflichtet fühlte , — dann
konnte er mit Recht die Aussage verweigern , weil sie gegen
seinen Vater gerichtet gewesen wäre . — Der Direktor unserer
Entdeckungspolizei , Herr Blomkist , thciltc dem Kapitän
einige Tage nach den in Spiekerooge und in der Vor¬
untersuchung gemachten Auslassungen des van Heeren
diesem mit , daß jener junge Mann , der zuerst für er-
truukcn galt , sein vor zwanzig Jahren in Paris ausge-
sctztcr Sohn sei — und so viel menschliches Gefühl besaß
auch der Kapitän van Heeren , diesen seinen Sohn nicht
durch lügenhafte Aussagen in 's Zuchthaus bringen zu
ivollen , — das , meine Herren , war die Veranlassung zu
der plötzlichen Acnderung in der Aussage van Heeren 's.
Ich bin fertig . Ich brauche weiter nichts zur Rechtferti-
gung des Angeklagten zu sagen . Dieser Mann bedarf
gar keines Vertheidigers mehr . Sie werden diesen jungen
Mann von der fälschlichen Anschuldigung der Brandlegung
freisprechen , daran ist ja gar nicht zu zweifeln !" schloß
Herr Simson.

Die Geschworenen gaben einstimmig das Verdikt „ un¬
schuldig" .

Es erfolgte die formelle Freisprechung des Angeklagten
und eine Ehrenerklärung seitens des Staates.

Die Mannschaft der „ Donna Anna " , Herr Blomkist
und der Vcrtheidiger schüttelten Paul glückwünschend die
Hände . Dieser eilte aus dem Saal , um sich sofort zu
feiner Mutter , welche Herr Blomkist im Hotel de l'Europe
untcrgebracht hatte und die in Folge der Reiseanstrengun-
gcn und der Aufregung der letzten Tage leidend war und
nicbt ausgehen konnte , zu begeben.

Erst jetzt wurde das Wicdcrfinden von Sohn und Mutter
gefeiert , jetzt, da er als schuldloser Mann zu ihr kam. Es
war merkwürdig , wie ähnlich Mutter und Sohn sich sahen,
und Herr Blomkist , der eine Stunde später zu Besuch sich
bei ihnen cinstellte , behauptete , daß fast ohne Beweise , nur
auf den Vergleich der Beiden hin die Sache sich hätte durch¬
fechten lassen, — „nun , das hatten wir glücklicherweise nicht
uöthig, " setzte er lächelnd hinzu . „ Aber meinen weisen
lehren nach haben Sie doch nicht gehandelt , Frau van
Heeren, " sprach Herr Blomkist weiter . — „ Sie sollten aus
der Entfernung Ihren Sohn und auch Ihren Mann , von
dem ich Ihnen gleichfalls Kunde gegeben , daß er hier sei,
erst sehen , sich an ihren Anblick gewöhnen , sich in die un¬
erhörten Dinge finden , damit Sie nachher ruhig Ihre Aus¬
sagen machen konnten , — daß Ihr Sohn nicht gegen den
Vater Zeugniß abzulcgcn brauchte , sagte ich Ihnen nur zur
Orientirung , damit Sie wissen , um was cs sich eigentlich
handelte . Es wäre besser gewesen , wenn Sic gewartet
hätten ."

„Meine Angst , mein Gefühl war zu stark, " entschul¬
digte sich Frau van Heeren , — „ ich dachte an keine Vor¬
schrift mehr , ich sah nur , wie der Sohn am Ende als Un¬
schuldiger des Vaters auftreten könnte , und ich liebte van
Heeren noch , trotzdem er ja schlecht an mir gehandelt . —
Ach, wenn er hätte leben bleiben können !" schluchzte Frau
van Heeren.

„Das wäre schlimm für ihn, " sagte Herr Blomkist
balblaut , Paul ansehend . Dieser nickte und beide Männer
beschlossen so stillschweigend , der alten Dame nichts von
dem weitern Verlauf der Sache mitzutheilen und sie in dem
Glauben , daß die „ Donna Anna " -Affäre nicht aufgeklärt
worden sei, zu lassen.

Zweiunddreißigstes Kapitel.

Die Versicherungsgesellschaft zabltc nach diesen Ent¬
deckungen natürlich für die verbrannte „ Donna Anna " und
deren Ladung nichts , und über das Vermögen des Kapi¬
täns van Heeren wurde in Folge dessen der Konkurs er¬
öffnet.

Die Ueberschulduug des alten Seefahrers war nicht sehr
bedeutend , trotz des Verlustes bei der „ Donna Anna " von
über hundertundsiebenzigtausend Gulden , nach Verkauf der
Gemälde im Stadthause nicht höher als etwa fünfzigtau-
scnd Gulden — der „ Hobbema " allein ging nach Berlin
für zwciundzwanzigtausend Thaler.

Für Klas jedoch fiel gar nichts ab , seine so lange und
schnllchst erwartete Erbschaft hatte sich in eitel blauen Dunst
aufgelöst , und als er jetzt Rosciu am Eingang zu einer
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jener kellerartigen Küchen der Stadt , wo man glühende
Kohlen zum Feueranmachen verkauft , aufsuchte , sagen wir
nur dreist , ihr auflauertc , war der Empfang von Seiten
Roseirr ' s kein rosiger.

„Da kommst Du nun her , mit dickem Kopf und leeren
Händen . Jetzt kauf' Dir davon einen Garkcn und nimm
Dir eine Frau , das wird ein schöner Haushalt werden ."

So begrüßte ihn seine Verehrte.
„Du bist sehr hart , Rosein !" erwiederte Klas kleinlaut.
„Ich soll wobl noch tanzen und Lieder singen ?" fragte

Rosein . „ Jetzt habe ich mich ein und ein halbes Jahr mit
Dir herumgezogcn , di c schönsten Partieen ausgescklagen,
denke nur an den Färber von Gröningen — und jetzt sitze
ich da ."

„Der Färber hat gesagt , er glaubte , Du habest etwas
Geld , weil Du diese schönen Goldschildc trägst, " wußte
Klas einzuwerfen.

„Was , das hat Dir dieser Lump , dieser Schlingel ge¬
sagt ?" rief Rosein aufgebracht . „ Er hatte mich als seine
Braut ausgegeben und Schulden auf meinen Namen ge¬
macht ."

„Na , siehst Du , Roscin , das habe ich doch nicht ge-
than, " fiel Klas , dieß sich hoch anrechnend , ein.

Rosein biß sich auf die Lippen.
„Es hätt 's Dir auch Niemand geglaubt , Du Dickkopf:

die Leute würden schön staunen , wenn es hieße, die Rosein
nimmt dieß Dromedar , diesen Klas, " ließ jedoch die
Jungfer sich schnell darauf vernehmen.

„Rosein , ein Kameel bin ich nicht , ich bin nicht schön,
aber gesund und stark ."

„Und faul und schläfrig !" unterbrach Rosein.
„Nein , nicht faul, " fuhr Klas fort . „ Ich habe auf die

Erbschaft spekulirt , das war dumm . Ich hätte nicht dar¬
auf rechnen und für mich etwas anfangen sollen , aber ich
habe so gearbeitet für den Kapitän , daß ich recht wohl auf
einen Lohn für die langen Jahre rechnen konnte , ich habe
ja auch gespart und Dir meine Ersparnisse aufzuheben ge¬
geben, es sind doch immer dreihundert Gulden ."

„Prosit Mahlzeit, " sagte Rosein , „ das geht gerade für
mein Gevatterinnenstübchen auf , — damit können wir nicht
anfangen ."

„So hoch willst Du hinaus ?" stotterte Klas erschreckt
und sah Rosein ganz entsetzt an . „ Ja , wenn Du es so
haben willst , dann kann ich ja gar nicht aus Dich warten,"
und Klas machte Miene , sozusagen mit hängenden Ohren
davon zu schleichen.

„Halt ! Wo willst Du hin ?" rief ihm Roscin zu, „ das
sieht Dir ähnlich , jetzt in den Keller zu geben und zu
beulen , Du bist mir ein rechter Mann , aus Dir wird iu
Deinem Leben nichts , wenn Du Alles , was Dir nicht in 's
Maul hängt , gleich aufgibst ."

„Du willst mich ja nicht, " sagte Klas betrübt.
„Wer hat Dir das gesagt ?" frug Roscin spitz.
„Wenn Du gleich ein Gevatterinncnstübchcn willst,

kannst Du mich ja gar nicht haben wollen ."
„Aber wenn ich mir das Gevatterinncnstübchen für

mein Geld einrichtete ?" sagte Rosein.
„So , hast Du auch etwas gespart ?" forschte Klas ge¬

spannt.
,^ a wohl , aber nicht , daß der Herr cs mir durchbrin-

gcn kann, " fiel Rosein ein. „ Ich will Dir etwas
sagen, " fuhr sie fort , „ der Kapitän ist todt und das Fräu¬
lein bleibt jetzt bei ihrer Tante , die sehr reich ist und schon
drei Mädchen hat . Das Fräulein kann mich nicht für
eigene Kosten halten und ich habe gesagt , daß sie sich
meinetwegen keine Sorgen machen soll. Ich werde sic lieb
behalten und ihre Roscin sein wie immer , wenn ich auch
nicht mehr in ihrem Dienst bin . Einen andern Dienst an-
zunehmcn , paßt nur nicht mehr . Ich habe tausend Gulden
gespart , geerbt — nun , ich Hab' sie — Du sollst hier ein
Stück Land dafür kaufen , cs auf meinen Namen einschreiben
lassen und anfangen , Gärtner zu werden . Ich werde Dich
heirathen , weil Du sonst ganz zu Grunde gehst , und das
wäre doch schade, weil Du ein ehrlicher Kerl mit gutem
Herzen bist, — aber merke Dir , Klas — der Garten wird
auf meinen Namen eingeschrieben und Du zahlst mir Zins,
dafür wird Land zugekaust und das wieder mir eingeschrie¬
ben, und wenn Du Dich nicht ordentlich beträgst , lasse ich
mich einfach wieder scheiden und setze Dich aus dem Garten
an die frische Luft ."

„Das wird nie geschehen, " sagte Klas und wollte auf
Rosein zu, um sie zu umarnien.

„Nicht hier bei der Feuerküche, " — rief diese erschreckt,
„tbue es wenigstens dort bei dem Kellcrvorsprung, " und
Rosein ging wie zufällig einige Schritte zurück, um Klas sein
Attentat zu erleichtern . — Dann aber schob sie ibn schnell
zurück , sagte , daß sie ibm schreiben wolle , wo sie sich
nächsten Sonntag treffen und Alles genauer besprechen
könnten , und eilte durch die fliesenbelegte Straße dem
Hause ibrer Herrin zu, indcß Klas langsam , aber sehr ver¬
gnügt nach seiner Herberge sich aufmachte.

Dreiunddreitzigstes Kapitel.

Dortchcn hatte durch Herrn Blomkist , der ihr Freund
geworden durch die sehr eifrige Mitwirkung an der Frei¬
machung Paul 's , von Allem sofort Kenntniß erhalten , was
sich im Gerichtssaale zugetragen , sie hatte aufrcgungsvvlle
Tage durchlebt — jetzt aber befand sic sich in einer Stim¬
mung , so glückselig und fröhlich , daß auch ein gut Thcil

davon auf ihren Vater , Herrn Ottomar Snider . überging.
Dieser stellte sich jetzt vor , wie ganz anders cs sein würde,
wenn er seiner Tochter die Erfüllung ihres Wunsches er¬
schwerte , vereiteln konnte er ihn ja nicht , — allerdings
traf cs ihn furchtbar , daß jener Mann der Sohn des Ka¬
pitän van Heeren fei , über dessen Vermögen der Kon¬
kurs eröffnet , der als Betrüger gestorben und im Gcrichts-
saal vor aller Menschen Augen in schmählicher Lage den
Geist ausgehaucht . Herr Snider weinte darüber in der
Nacht , er batte nicht geweint , als seine Frau starb , es hatte
ihn entsetzlich getroffen , aber Thränen kamen damals nicht
aus seinen Augen . Jetzt jedoch , als er dachte , daß seine
Tochter den Sohn dieses Mannes liebte , ihn heirathen
wollte und heirathen würde , kamen ihm , der sich schwer
seufzend auf seinem Lager wälzte , bittere Thränen in die
Augen — dann als er am Morgen wie vernichtet , wie ge¬
rädert aufstand und das Glück von dem Gesicht seiner
Tochter leuchten und strahlen sah , biß er die Zähne zu¬
sammen , um die aufsteigendcu Gefühle hinunter zu würgen.
— Er konnte seiner Tochter nicht in 's Gesicht sehen, nicht
im gleichen Zimmer , wo Dortchen so fröhlich waltete , bleiben,
er ging fast eilig in sein Arbeitskabinct , er setzte sich in
einen Winkel , wo er seit dem Tode seiner Frau , seit zwanzig
Jahren nicht gesessen, und rang die Hände und schlug mit
den Fäusten auf die Polsterlehncn der Stühle , daß cs
dumpf krachte. — Er saß lange finster vor sich hinbrütcnd
in diesem Zimmer und stöhnte , sprang auf und setzte sich
verzweifelt wieder.

„Aber cs ist ihr Glück, " rief er dann nach einer lan¬
gen , seltsam langen Pause . — — „ Ich kenne sic , cs ver¬
nichtet ihr Leben, " murmelte er weiter , — „ ich kann cö
ihr nicht stören , — ich kann nicht. — Ich will freundlich
dem Menschen gegcnüberttetcn , ich will ihn als meinen
Schwiegersohn annchmcn , — — ich hoffe, er wird sie nicht
zurückwcisen. Denn cs wäre für sie und ja dann auch für
mich schrecklich." Der Kampf war ausgekämpft , Herr
Snider hatte viele Wünsche , viele Hoffnungen begraben,
aber er war ein Mann des schnellen , klaren Handelns,
und er rechnete von jetzt an nur mit den Thatsachen.

Er begab sich in das Zimmer seines Kindes.
„Dortchen, " sprach er die selig Träumende , die erschreckt

bei der Sttmme ihres Vaters auffuhr , an , „ ich bin mit
mir in ' s Reine gekommen . Er ist ein ehrlicher Mensch,
trotz seines Vaters , — ich habe nichts dagegen , wenn er
Dick liebt und Dich nicht uin Deines Geldes willen
nimmt ."

Dortchen fiel ihrem Vater um den Hals.
„Du bist ebenso gut , wie Du klug bist, " sprach sic.

„Du wirst schwer mit Dir gerungen haben, " fuhr sic fort,
„aber Du hast Dir auch dadurch die Liebe Deines Kindes
an Dein Leben festgenietet , eine Liebe , Papa , die keine
Macht der Erde je mehr trennen kann . Ob der Mann
nnch liebt , weiß ich nicht , Papa, " fügte Dortchen hinzu,
„aber glaubst Du , ich würde ihn lieben , wenn ich nicht
felsenfest wüßte , daß er mich mn meines Geldes wegen
niemals , niemals nehmen würde ? — Papa , möchte es sich
nicht schicken," ließ jetzt Dortchen cinflicßen , „ wenn Du
dem Manne einen Besuch machtest , ihm Dein Bedauern
über den unglücklichen Verdacht , in welchem man ihn ge¬
habt , und Deine Freude über die glückliche Wendung der
Sache aussprächest und ihn zu uns einladen würdest ?"
Dortchcn sprach die letzten Worte doch etwas leise.

„Und gleich den Frciwevber für Dich machte — das willst
Du sagen ; Du bist wahrhaftig nicht blöde, " erwiederte
Herr Snider . „ Kaum sage ich Dir , ich will mich fügen
und Dir nicht entgegen sein , gebe Dir nur den kleinen
Finger , nimmst Du nicht allein eine ganze Hand , nein,
meine beiden zugleich. Warum verlangst Du nicht, ich soll
zu ihm gehen und ihm sagen : ,Mein Herr , meine Tochter
liebt Sic , kommen Sie um 's Himmels willen und lieben
Sie sie wieder ? "

„Geh ' , Papa , mit Deinen Uebcrtteibungcn !" warf
Dortchen ein. „ Ich kann doch nicht in Paul 's Wohnung
fahren und ihn einladen , — Du wirst doch nicht von mir
verlangen , daß ich ihm Eröffnungen mache ?"

„Ich verlange so etwas von Dir durchaus nicht, " gab
Herr Snider zurück. „ An dem jungen Manne ist cs , zu
sprechen. — Wenn er etwas für Dich fühlt , wird er cs
schon sagen ."

„Er ist schüchtern und würde nie glauben , -daß cs mög¬
lich wäre — besonders nach dem , was Alles vorgefallcn,
daß Du ihm Deine Tochter gibst, " sagte Dortchen nach¬
drücklich , „ Du kannst ihm ja irgendwie eine Ahnung zw
kommen lassen , daß Du ihn entschädigen wollest ftir das,
was er so unschuldig eigentlich Deinetwegen ausgestandcn ."

„Daß ich ihm ^dafür meine Tochter zur Frau geben
wollte, " fiel Herr Snider ein.

„Tu biit abscheulich , Papa, " zürnte jetzt Dortchen.
„Alach ' dem Paul einen Besuch und zeige ihm , daß Tu
ibn werthschätzest , und benimm Dich so , als ob Tu ihn
nicht als etwaigen Schwiegersohn zurückstoßen würdest-
Das heißt , als wäre er ein Mann Deines -, unseresgleichen,
und lade ibn zu uns ein in schöner Form — weiter ver¬
lange ick nichts ." ^ i

„Wirklich nicht mehr ?" fragte Herr Snider . ,,? n
gibst mir da eine schöne Rolle zu spielen auf , ich möchte
nur wissen , wie ich all ' die feinen Nüanceu hervorbringen
soll. Ich will Dir etwas sagen , ich werde Paul Sivers
einen Besuch inachen und ihm sagen, daß ihm unser Hnus
von jetzt au als einem werthgcschätztcu Hausfreunde offen
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>tcht, und daß besonders meine Tochter sich sehr freuen
wird̂  seine Bekanntschaft unter so veränderten glücklichen
Umständen zu erneuern." ■

„,va, das isi genug, Papa!" rief Dortchen überglück¬
lich; sie warf einen Blick aus die Uhr. „Es ist jetzt erst
zehn Uhr Morgens, gehe gleich zu ihm, Papa, vielleicht
besucht er uns noch heute."

Herr Snider mußte über diese Eile laut lachen.
„Du bist und bleibst doch in Allem ein Kind," sagte

er, „in Eigensinn und Zorn und auch so in Leidenschaft
und Liebe. _ Jetzt haben wir Zehn, um Elf möchtest Dil
womöglich schon seine Braut sein. Nun, ich werde gehen,"
schloß er, „ich muß sonst fürchten, Du hieltest es nicht aus
und gingest selbst hin."

, „Nein, das thäte ich denn doch nicht, das schickte sich
nicht," crwicderte Dortchen ernsthaft.

(Schluß folgt.)
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JlffKmelircfic iraurn.
<BiId S . 269.)

Ein mörderisches Tagewerk.
Von

Die drei Heldenthaten des Isaak Satanow.

Uaul Rüper.
(Nachdruck verboten.)

Albanien ist die südwestlichste Provinz der europäischen Türkei,
cs ist ein Bergland voll schroffer, steiniger Höhen und schöner
Waidcplühe an den Abhängen In den tiefen Thnlstufen wächst
dort Tabak in Fülle und reiche Olivenbauinwälder ziehen sich au
der Küste hin. Die Bewohner jenes Bergdistriktes sind jedoch dem
Ackerbau abgeneigt. Sie treiben Rinder-, Ziegen- und Schafzucht,
und fast der einzige Handel Albaniens, der Bedeutung hat , ist
die Lederausfuhr. Die Albanesen sind hochgewachsene, schöne
Leute, in ihren Gesichtszllgen den Griechen des Alterthums ähn¬
lich, nur meist sehr brünett. Ihre Gesichtszüge haben etwas
Wildkühnes und ihr Auftreten ist herausfordernd, trotzig. Dem
entspricht der Charakter dieses Volkes, die Albanesen sind kriege¬
risch, Kämpfe und Jagd ihr Lebenselement. Politisch sind sie in
Stämme gegliedert, sie regieren sich patriarchalisch selbst und die
Oberhoheit der Pforte hast bei der Beschaffenheit des Landes und
dem Charakter der Albanesen nicht viel zu sagen Einst fänimt-
lich Christen, hat der Mohammedanismusjetzt bei ihnen sich
außerordentlich ausgebreitet. In der Kleidung erinnern sie an
die Griechen; der weiberartige Männerrock(Fustanella) ist das
HauptkleidungsstUck, besonderer Werth wird aus einen kostbar ge¬
stickten Gürtel mit schönen Waffen darin gelegt.

Unsere Illustration führt uns eine Anzahl albanesischer
grauen vor Diese zeichnen sich vor den Türkinnen aus durch
lchöne, kräftige Gestalten, energische, feurige Gesichter, durch Muth
und Verstand; sie leben nicht so abgeschlossen als die türkischen
(Nauen, sie helfen den Männern bei der Hirtenbeschästigung und
treiben den nothwendigen Feldbau. Sie find so trotzig, kühn,
rauh und leidenschaftlichwie ihre Männer und sehr sittenstreng.
Ihre Kleidung, die buntfarbig und bei den Beffergestellten kost¬
bar, ist türkischer Art, nur die Albanesen aus den hohen Bergen
gehen fast ganz griechisch. Die Unterschriften auf unserem Bilde
überheden uns , die einzelnen Gestalten nach Ort und Art hier
ZU schildern.

Ist Kairo.
i.

(Bild S . 272.)

Wer nach Kairo reist , wird sofort eines der großen euro-
Pa.ichen Hotels anffuchen als Zufluchts- und Schutzhafen vor der
vraunen. gelben und schwarzen Bevölkerung, für welche der euro-
payche Reisende das ist, was der Honig für die Fliegen. Dort
aber, in dem großen Hotel, ist der Reisende sozusagen auf einer
Europäischen Insel mitten in dem mohammedanischenStrudel.

Wir führen unsere Leser zu einem der berühmtesten curo-
PaNchen Gasthäuser, zum Hotel Shepheard. Hier finden wir cna-
wche Art, englisches Leben in Allem, englische Solidität und Ge¬
legenheit und englische Preise. Einen Schritt aus dm gastlich
Heren , behaglichen Mauern, und man ist dem ägyptischen
schmutz der Unzuverlässigkeit, Trägheit, Aufdringlichkeit und der
Spitzbüberei des dunklen orientalischen Volkes verfallen.

Unsere Illustration zeigt uns die Veranda des Hotels Shep-
?ort ein Stündchen sich aufhält, genießt ein köst-

myes Bild karrohchen Lebens und Treibens. An der Veranda
maust der Strom des Lebens der Nilstadt in vollster Farben-
unthelt vorüber und außerdem lungern vor diesem europäischen
Gasthaus alle jene originellen Figuren, welche von den geld-

.a pmien . inglis (Engländern) profitircn wollen. Da stehen die
,J 'L|ull9en' Barkenvermiethec, die Affenverkäufer, die Führer
Felldm"/ " Sehenswürdigkeiten der Stadt und des Landes, die

von allen möglichen Seltenheiten, wie Muscheln, Krügen,
senden und ausgestopften Thieren,

sin ^ unh  hundert anderen Dingen mehr,
ande? ii ^ fltlonaltr “^t Kleidet , schreien und rufen sie durchein-
In rnu  ^ et,en  Maaren den Fremden auf der Veranda
^esellî all ffr t b” Serr?ffe steigt und sich unter diese
aul Ä & «n -n wahren Sturm von diesem Volke
ihnf<l , l 'yCöet bĉ üt tn’ä - hundert Hände suchen

Sinnspruch.
3n einer guten Eh' ist wohl das Haupt der Mann
^eüvch das Weib das Herz, das er nicht missen kann.

. Rückect.

Leichter ist's, im Unglück nicht verzagen,
Als bescheiden großes Glück zu tragen. Haug.

. Friedlich in einem Grunde, umgeben von wogenden Korn¬
feldern und prächtigen alten Obstbäumen, liegt ein Mühlengehöft;
tagcin tagaus drehen sich die Rüder über dem schäumenden
Waster, die Schwalben nisten unter dem Gesimse des Wohnhauses
"uh der klare Bach, der in Bogenlinicn zwischen blühenden
Wiegen daherkommt, mündet plätschernd und kleine Strudel trei¬
bend in den Mühlenteich

Hier, an seinen schilfumkränzten Ufern, von denen die Weiden¬
zweige in die Flut hängen, hat die Wasserspitzmaus ihr Heim,
von wo aus sie ihre Raub- und Mordzüge zu Wasser und zu
Lande ausführt. Kein Thier, das nur annähernd die Größe der
Spitzmaus hat , ift_ vor ihren Angriffen sicher; die Mordgier
dieses mausegroßen, spitzrüffelrgen, mit schwarzem Sammetpelz und
weitzen Unterkleidern geschaffenen Thieres ist der des blutberausch-
ten Tigers zu vergleichen.
. -Lie Ruhestatt und Wohnstube befindet sich am Ufer unter

einer Wurzel und ist so gewühlt, daß ein Eingang oberhalb des
höchsten Wasterstandes des Mühlenteiches immer trocken bleibt,
em anderer aber unterhalb des Niveaus zu ihr führt , innen
aber ist sie mit weichen Wurzeln, Halmen und Wolle gepolstert.
(m ®m i ?Jln *8er' köstlicher Sonntagmorgen ist angebrochen, die
Mühlenräder ruhen, die fernen Dorfglocken rufen zur Andacht
und über dem stillen Teich steigt singend eine Lerche in den
blauen Aether, langsam rudernd zieht eine Ente mit ihren kleinen,
gelbbedauuten Jungen auf dem Wasser zwischen den blanken
Blattern der Wasserrose und dem Schilfe dahin. Hier huscht ein
(Mitteln von der Schaar ab, um dort eine Mücke oder Fliege zu
erjagen, nicht unbemerkt von der Wasserspitzniaus, die sich auf
einem stein , der etwas aus der Flut emporragt, verdeckt von
den Blättern eines Weidenzweiges, in Hinterhalt gelegt hat und nun
geduldig auf den Augenblick harrt , da ihr ein Angriff gelingen
konnte. Und wiederum huscht, unbeachtet vom sorgenden Mutterauge,
ein Entenkind einer Mücke nach, naht dem Hinterhalt — und
mit einem Sprunge sitzt das Raubthier auf seinem Rücken, be-

ef. unter Wasser zu ziehen und zu ersticken, und da hiezu
"isi^ raft fehlt, da die kleine Ente heftig zappelt, ihm den Hals
aufzureißen. Aber die alte Ente hat das jammernde „Parr,
Parr ihres Jungen gehört und eilt flatternd herbei, leider zu
fpät — das kleine gelbe Ding ist bereits eine Leiche; die Maus
aber Iprmgt fliehend vor dem übermächtigen Gegner in's Wasser
und taucht behend in die Tiefe, der schwerfälligen Rächerin uner¬
reichbar, um am Ufer, vielleicht mit mehr Glück, das Raubritter¬
thum fortzufetzen

Hier unter den Weidenbüschenund dem Kopfkohl, der in
einem aufmarschirten Regiment, dasteht

gibts schone fette Regenwürmer, und eine Henne hat ihre Küch-
e,n glucksend hiehergeführt, damit auch sie einen Sonntagsschmaus

haben sollen Die Wasterspitzmausweiß du gut Bescheid, denn sie
hat hier schon öfter gejagt zur Zeit, da die Maikäfer aus den
Linden Haustein und auch die Henne mit ihrer Familie lange im
Auge gehabt. Hmte treiben's aber die Küchlein zu frech, fie laufen ja
sogar trotz des Warnens der Mutter auf den Steinen umher die

Wa„er ragen — das muß bestraft werden, die räuberische
Maus ergreift einen zukünftigen Haushahn unversehens am Bein
und zieht ihn in's Wasser, sich wenig um sein Geschrei beküm¬
mernd — er muß elend ersaufen.

Das wäre nun reichlich Nahrung für einige Tage, aber unser
Pirat mordet nicht der Beute wegen, sondern wegen des Ver-
gnugenv So jehen wir ihn denn, nachdem er seine Beute in
einem Uferloch verborgen, was mit großer Anstrengung geschehen

, venu da- Küken ist dreimal größer als der Mörder, schon wieder
aus dem Grunde des Teiches dahinlaufen, um dann, auftauchend
wahrend die Luftbläschen zwischen den Sanimethaaren seines Pelzes
gleich Perlen schimmern, sich dem Spiele des Windhauches auf
dem stillen Teiche zu überlassen.

Fortwährend schnüffelnd und um sich sehend, hat der kleine
Freibeuter Vorellen bemerkt, die, in der Sonne spielend öfter
aus dem Wasser fahren, eine Fliege zu erhaschen— er ' taucht
unter, sich,o zu nahen, aber das Wasser ist zu klar, die Fische
keimen sehr wohl ihren blutgierigen Feind und wissen sich zu
Hilten; er veriucht's, auf einem Wasscrrojenblatt sitzend, mit einem
Zsprunge, doch auch das mißlingt.

Heute ist in dem klaren Wasser nichts zu machen, begeben
wir uns ,n den Bach• die Uferlöcher und strudelfreien Stellen
werden „ach Fischlaich durchsucht und Unmassen von Fischeiern
gehen durch dwtz fchädl-che Thier zu Grunde, das gerade diese
wpcife sehr liebt. 1

- Nachmittag geworden und die Sonne brütet
auf dem Wasser. Das ist ein herrliches Wetter für die faulen
Karauschen, die aus dem Schlamme hervorgekommen sind und
nun m dichter Schaar, sich sonnend, am Ufer stehen.

Sie sehen und einen Angriff machen, ist bei der Wafferspitz-
maus ems. Sie taucht unter, steigt unter dem Bauche der Fische
die in die Sonne starren, auf und fällt ohne Bedenken einen der
goldgeschuppten Gesellen an , indem sie ihn, ihn in die Auaen
beißend, blendet.

Rasend vor Schmerz schießt der Fisch durch das Wasser
überall anstoßend, aber scst sitzt der Gegner, bis die Kräfte nach-
lasten und die Leiche, auf der Seite liegend, obenauf schwimmt

Der Abend sinkt herab, die letzten Sonnenstrahlen vergolden
die fprühenden Waffertropfen der Mühlräder, die Nachtigall be¬
ginnt ihr Liebeslied und in, Chor beginnen die Wasserfrösche,
ihre grünen Köpfe zwischen den Binsen und Lilien aufreckenü, zu
akkompagniren, und auch die Thaufrösche begeben sich in ihre
Reviere, dieselben nach Insekten abzusuchen. Aber wie einer so
harmlos dahmhüpst und glotzend nach Raub ausschaut, naht das
Bcrhängniß in Gestalt der Spitzmaus, die derselben Jagd obliegt.
.. ,c ** er ,® roW ?ut  Besinnung gekommen, wie ihm geschehen, hat
ihn das Raubthier beim Kragen, jämmerlich quakend eilt er dem
ckllapcr zu — beide Kämpen stürzen in den Teich. Hier, wo
dieser mordgierige Räuber gesündigt, wird er auch gestraft —

S k>er unumschränkte Schreckensherrscher bei
Mühlenteiches, schießt herbei — und Frosch und Spitzmaus sahman niemals wieder.

Humoreske

Sacher Wasach.
(Nachdruck verboten.)

Scligmann Tarnopol war ein bescheidener, aber er war
auch ein kluger Mensch; wäre er nicht bescheiden gewesen
so hätte er nach Neichthum gestrebt und sich nicht sofort'
als er sich im Getraidehandelein kleines Vermögen er'
ivorben hatte, zur Ruhe gesetzt, und wäre er nicht klug ge¬
wesen, so hätte er weiter spekulirt und ain Ende vielleicht
gleich vielen Anderen, das schwer Erworbene wieder ein-
gebüßt. Aber er war auch ein guter Mensch, denn kaum
hatte er sich das kleine Gut Wieniza gekauft und war mit
den deinen in den ehemaligen Edelhof eingezogen, fand ein
förmlicher Auszug aus Aeavoten statt und all.- s^>..(ärmlicher Auszug aus Aegypten statt und alle seine Ver¬
wandten, Schwestern und Brüder, Schwäger und Neffen
ja sogar die Onkel und Tanten von Abraham's Zeiten'
kamen ihm auf den Hals, und die in seinem Hause keine»
Platz mehr fanden, siedelten sich im Dorfe an. Wäre er
nicht gut, wäre er neidisch oder geizig gewesen, er hätte
ihnen Allen die Thüre gewiesen, aber nein, er war noch
stolz und freute sich in ihrer Mitte wie ein Patriarch, den
Kinder und Kindeskinder umgeben.

Da saßen sie denn in dem kleinen Hause wie Sper¬
linge in einem Storchennest, neben- und aufeinander Tar-
nopol, seine Frau, die hübsche, stattliche Marjem, ihre
Kinder, fünf Töchter und zivei Söhne, die Mutter der Frau
-varnopol, Frau Bandelles, der Schwager Tarnopol's, der
Talmudist Rubin Fenuin mit seiner Frau, der Schwester
der Frau Tarnopol und vier kleinen Kindern, ein jüngerer
Bruder des Hausherrn, der ihm in der Wirthschast hals
eine Schwester desselben, welche die Küche führte, drei Mägde'
der Knecht, der Kutscher und der Kuhhirte, und im Dorfe
ein Schwager mit Frau und sieben Kindern, der Schneider
war, zwei Brüder der Frau Tarnopol, der eine Krämer
der andere Schenkwirth, und mehrere entfernte Verwandte'
von denen der eine Schächter, der zweite Viehhändler, der
dritte ein Bauernkürschner war, sämmtlich mit Weib und
Kind und allerhand Gethier, und Alle zogen Geld aus de»,
guten, mitleidigen Tarnopol, und wie es schon unniögliä,
schien, in dem kleinen Hause auch nur einen Kanarienvogel
unterzubringen, rückte eines Tages ein Neffe Tarnopol's,
Isaak Satanow, mit einer alten Steinschloßpistole im Gürtel
und einer Geige unter dem Arm an, lind es fand sich richtig
auch für ihn noch ein Plätzchen.

Dießmal hatte Tarnopol indcß am wenigsten Ursache,
zu bedauern, daß er seinem mitleidigen Herzen nachgegeben
hatte. Satanow war nicht gewöhnt, müßig zu sein, er
griff überall tüchtig zu, es gab keine Arbeit, die ihm zu
schwer oder zu schlecht gewesen wäre, so daß er bald Allen
im Hause lieb und dem Hausherrn geradezu unentbehrlichwurde.

Sie hätten aus diese Weise, Alle zusammen, zwar etwas
eng und beschränkt, aber zufrieden gelebt, wenn Eines nicht
gewesen wäre.

Sie waren Alle, von Seligmann Tarnopol bis zu seinem
dreijährigen Söhnchen Rüben hinab, entsetzlich furchtsam,
und diese Furchtsamkeit peinigte sie von früh bis Abends
und vom Morgen bis zum Abend, sie sahen sich überall
und zu jeder Zeit von schrecklichen Gefahren umgeben und
wurden bei Tag von bösen Ahnungen und Nachts von den
haarsträubendsten Träumen gequält. Bei dem geringsten
Anlaß gerieth das ganze Haus in Bewegung, und es summte
dann in demselben wie in einem Bienenstock. Es ivärc
sck'wer zu entscbeiden gewesen, wer in dieser ängstlichen(Ge¬
sellschaft der Furchtsamste war, Tarnopol selbst oder die
Großmutter, Frau Bandelles.

Tarnopol mußte häufig hin und her fahren. Er besaß
einen alten Säbel, aber er hatte kein Verttauen zu dem¬
selben, denn er fand es für gut, sich auch noch eine Pistole
zli kaufen. Einmal wurde er richtig bei Nacht, im tiefen
Walde, von Räubern angefallen und bis auf das Hemd
ausgezogen. Als er, nur noch halb lebendig, nach Hause
zurückkehrre, fragte ihn sein Schwager:

„Wo hast Du denn gehabt Deine Piptolen?"
„Wo werde ich sie gehabt haben?" erwiederte er ruhig,

„zu Hause Hab' ich sie gelasien."
„Zu Hause? Warum hast du sie nicht gehabt bei Dir?"
„Hält' ich sie gehabt bei mir," antwortete Tarnopol

überlegen, „so hätten die Räuber mir auch noch weggenommen
die Pixtolen."

So ein Mensch war Seligmann Tarnopol, aber er
fürchtete sich mindestens nicht vor einem Blatt, das zu Boden
siel, oder vor dem Pochen der Regenttopfen an den Fenster¬
scheiben, es gab aber nichts in der Welt, was nicht im
Stande gewesen wäre, der guten Großmama Angst ein¬
zuflößen. Sie konnte erschrecken, wenn ihr eine Fliege in
den Schooß siel, jie fuhr zusammen, wenn ihr Jemand un¬
erwartet guten Abend wünschte, und zitterte am ganzen
Leibe, wenn sie im Dunkel plötzlich die Augen der Katze
leuchten sah, und doch war (ie noch eine ganz hübsche und
frische Frau, wie es nur bei einer Jüdin möglich ist, die

fünfzehn Jahren Kinder und mit dreißig Enkel hat.
Es war für diese guten, ängstlichen Leute ein furcht¬

bares Ereigniß, wie das Erdbeben zu Lissabon
Pest in Florenz, als an einem' "
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wo die Sonne am kräftigsten brannte , cm fremder großer
Hund mit weit heraushängender Zunge durch den Garten
oor das Haus kam und unmittelbar vor dem Eingänge zur
Bcranda stehen blieb.

„Ein wüthender Hund !" schrie die Großmutter auf und
stürzte in das Haus , um ihre Enkel in Sicherheit zu bringen,
und gleich darauf schrie es rechts und links und oben und
unten : „ Ein wüthender Hund !" und im Augenblick waren
alle Thürcn gesperrt und alle Jalousieen geschlossen, so daß
in allen Räumen eine ägyptische Finsterniß herrschte.

Während Frau Tarnopol durch die Sprossen einer
Jalousie aufgeregt den Hund , der sich vor dem Hanse aus¬
gestreckt hatte , beobachtete , berathschlagten die Anderen.

„Ich will steigen auf das Dach, " sagte Tarnopol , „ und
will werfen einen großen Stein auf ihn ."

„Bist Du mcschugge ?" kreischte die Großmama . „ Wie
willst Du werfen einen Stein , wenn er beißt in den
Stein — "

„So wird doch nicht wüthend werden der Stein ?"
unterbrach sie der Talmudist.

„Aber Der , der anrührt den Stein, " sagte Frau Ban-
dclles.

„So will ich ihm vorwerfen vergiftetes Fleisch."
„Du hast Gift ?" schrie die Großmutter , „ Gift bah er,

hast Du gehört , mein Kind , hätt ' ich doch gewußt , daß er
Gift bat im Haus , wär ' ich keine Stunde geblieben bei euch."

Da trat zu rechter Zeit Isaak Satanow durch die Hinter-
thürc herein , und Tarnopol gab ihm einen Wink mit den
Augen und ging mit ihm in das Nebenzimmer.

„Traust Du Dich , Jsaakleben , zu schießen ?"
„Warum soll ich mich nicht trauen zu schießen ?"
„Traust Du Dich , zu schießen auf ein' wüthenden

Hund ?"
„Warum soll ich mich nicht trauen , zu schießen auf ein'

wüthenden Hund ?"
„So nimm , Isaakleben , das Gewehr , was gehört

meinem Bruder — "
In diesem Augenblicke stürzte von links die Großmama

und von rechts Frau Tarnopol herein.
„Hast sie nicht gesehen ?" rief Satanow lachend , „ wie

im,Handschuh ' von Schiller , da speit das doppelt geöffnete
Haus zwei Legeparden auf einmal aus ."

„Was für ein Gewehr ?" jammerte die Großmama,
„wer will schießen mit dem Gewehr ?" Und sie eilte von
Zimmer zu Zimmer und versteckte das Gewehr , die beiden
Pistolen und den Säbel.

„So geh' hinaus , wenn Du so witzig bist, " sprach
Marjem gekränkt , „ und wag ' zu jagen den Hund davon,
wenn Deine Eourage so groß ist !"

„Soll ich das Kaporehündl *) sein für Alle ?" rief Sa-
tanow empört.

„Wie Du willst, " erwiederte Marjem , die Achseln
zuckend, „ aber verstell ' Dich nicht, so heldenmüthig wie. Du
bin ich auch noch."

„Bist Du ? Bist Du wirklich ?" spottete Satanow.
„Jetzt sollst Du aber auf der Stelle sehen , ob ich mich
verstelle ." Er wollte zur Hinterthüre hinausschlüpfen , aber
Frau Tarnopol klammerte sich verzweifelt an ihn.

„Isaak , Isaakleben , willst Du mich strafen damit , daß
Du opferst Dein junges Lehen !"

„So laß mich doch."
„Seligmann , halte ihn , hörst Du nicht — "
Es hals nichts , Isaak Satanow entschlüpfte den weichen

Armen seiner hübschen , üppigen Tante , und während er
davoneilte , sank diese halb ohnmächtig auf einen Stuhl.
Es währte nicht lange , so rief der Talmudist.

„Da ist er, er hat zehn Teufel im Leibe , er kommt zu
fahren , glaub ' ich, mit einer Kanone ."

Alle stürzten an die Fenster und blickten hinaus.
„Das ist die Feuerspritze , die er hat, " sagte Tarnopol

gespannt.
„Ich kann cs nicht sehen, " wehklagte die Großmama

und stellte sich bebend mit dem Gesichte zur Wand.
Wirklich kam Satanow mir der Feuerspritze herbei , und

bei dem ersten kräftigen kalten Strahl , der ihn traf , sprang
der Hund heulend auf und ergriff mit eingeklemmtem
Schweif die Flucht . Satanow stand wie ein siegreicher
Feldherr neben seiner Feuerspritze . Langsam ging die Thür
auf und der Talmudist steckte die lange Buckelnase hinaus.

„Am Ende ist der Hund gar nicht gewesen so wüthend,"
sprach er.

„Wenn er ist gelaufen von dem Wasier, " erwiederte
Satanow mit einer vernichtenden Handbewegung , „ muß er
doch gewesen sein wasserscheu !"

Zur Zeit der Ernte ereignete cs sich an einem Samstag
Abends , nachdem Seligmann Tarnopol in dem Weine , der
ans dem Becher , als Sinnbild des erbetenen Uebcrflusses,
übergeströmt ^war , die Wachskerze verlöscht und zum Ab¬
schied vom Sabbath das uralte Lied angestimmt hatte:

»Go » Abram 's , Jsaak 's und Jakob,
Behüt ' » ein Bolk Israel zu deinem Lob,
Ta der liebe Schabbes geht dahin.
To soll die Woche wieder tommcn
Uns zum © hid und allen frommen
Zu Heil und Segen und Gewinn

während die Lampe angezündct und der Sabbath mit Glanz,
wie er empfangen worden , fortgeschickt wurde , daß die

• ) Kapores , Schlachtopfer , nennt man die Hühner , mit deren Leben
die Juden am Vorabend des Derföhnungstages unter eigenthümlichcn
Ceremoni -n und Gebeten jene - ihrer Kinder gleichsam loszukaufen suchen.
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Bauern , die in der Woche für ihn gearbeitet hatten , ihren
Lohn zu fordern kamen und von der Großmama für den
Sonntagmorgen bestellt wurden . Alle ließen es sich ge¬
fallen , nur Koniuschko, der Soldat gewesen war und bereits
dem Branntwein in der Kartschma mit großer Liebe ' zu¬
gesprochen hatte , wollte sich nicht entfernen , sondern begann
zu lärmen und , als man eilig Thüren und Jalousieen
schloß, mit seinem Stock an dieselben zu schlagen. Während
Tarnopol , sein Bruder und seine Frau das Haus ver¬
rammelten und die Großmama Alles , was einer Waffe
gleichsah, sogar die Ofenzange und den Zuckerhammer , sorg¬
fältig verbarg , und der Talmudist , mit den Zähnen klap¬
pernd , die Befürchtung aussprach , der Wütherich könne zum
Schornstein hereinsteigen , rief die Schwester Tarnopol ' s:

„Aber Isaak , Du bist so muthig , sprich Du mit ihm ."
„Warum soll ich sprechen mit ihm ?" erwiederte Sata¬

now ärgerlich , „ bin ich ein Redner ? Bin ich ein Reb , der
Wunder wirken , der mit einem Worte einen Menschen
stumm machen oder ihn init einem Blick zu Asche kann ver¬
brennen ? Soll ich wieder das Kaporehündl sein für Alle ?"

„Isaak , Du wirst doch reden mit ihm, " flüsterte Marjem,
indem sie ihn bebend umschlang , „ Jsaakleben , ich kenne Dich ."

Satanow sagte nichts mehr . Einige Augenblicke später
erschien er unter allgemeiner Spannung an einem der stark
vergitterten Fenster , in einer Hand ein Gläschen , in der
andern die strohumwundene Branntweinflasche.

„He , Koniuschko, süßes Täubchen !" rief er laut , „ Du
schreist so sehr, gewiß bist Du durstig geworden ."

„Spotte nicht , Moschku ." *)
„Was ist in dieser Flasche, " fuhr Satanow fort , „ ist

das etwa Spott ? Koste nur einmal , theurer Freund ."
„Meinetwegen, " brummte der Bauer . Satanow schenkte

das Gläschen voll , nippte davon und reichte es ihm durch
das Gitter.

„Sei gesund ." Koniuschko leerte cs auf einen Zug.
„Auch Du, " erwiederte er , bereits sichtlich beruhigt.

Satanow schenkte wieder ein.
„Was sehe ich, " schrie er auf , „ Deine Pfeife brennt

nicht einmal , deßhalb bist Du so übler Laune ." Er reichte
ihm seinen Tabakbeutel und Koniuschko begann sein Pfeif¬
chen zu stopfen . „ Nun sag ' mir , was Du eigentlich willst,
mein Geliebter , mein Seelchen ?"

„Mein Geld sollst Du mir geben."
„Morgen , inein Herzchen , morgen früh , auf den Kreuzer ."
„Meinetwegen, " sagte Koniuschko , „ morgen früh , aber

wenn ich es morgen nicht bekomme , prügle ich euch Alle
durch."

„Morgen kannst Du uns nach Herzenslust prügeln oder
morden , aber jetzt trinke ."

„Nicht ich allein , aucb Du , Bruderherz, " lallte der
Bauer , „ auf Du und Du , Du goldener Isaak , so einen
Juden laß ich mir schon gefallen ." Satanow that ihm
aus der Flasche Bescheid . „ So , mein Einziger , jetzt , —
jetzt gib mir einen Kuß, " fuhr Koniuschko fort . Beide
drückten ihr Gesicht an das Gitter und der betrunkene
Bauer küßte Satanow zärtlich auf die Wange.

„Jetzt geh' aber schlafen," sagte der Letztere , „ verstehst
Du , theurer Freund ?"

„Ich gehe, Bruderherz, " rief Koniuschko lächelnd , „ aber
Du — Du mußt mir aufspielen — nimm nur Deine
Geige ."

„Warum nicht ."
Bergcbens versuchten acht weibliche Arme Satanow

zurückzuhalten , er Holte seine Geige und ging , eine Kolo-
mijka spielend , zur Thüre hinaus . Sofort begann Ko¬
niuschko, die Arme erhebend , zu tanzen und mit den Füßen
zu -stampfen , und tanzte schließlich , während Satanow mit
der Geige voranging , zum Ebelhofe hinaus . Man hörte
ihn noch lange singen:

„Leuchte , Vollmond , leuchte .
I » stiller Mitternacht!
Tich . Mädchen , nicht zu lieben,
Liegt nicht in meiner Macht . " " )

Das war die zweite Heldenthat des Isaak Satanow.
„Es wird geben ein großes Maleer mit dem jungen

Menschen , dem theuren Isaak, " sprach die Großmama
seufzend, „ er ist zu kuraschirt ."

Als der Herbst sich zu melden begann , zeigten sich
Räuber in der Gegend . Man hörte dieß und jenes , was
die ängstlichen Herzen im Edelhofe zu Wieniza noch furcht¬
samer machte . In einer kalten und hellen Nacht pochte es
plötzlich leise, aber deutlich an das Fenster der Stube , in
der die Frauen schliefen. Alle erwachten und vom Schrecken
gelähmt , wagten sie nicht einmal zu schreien. Frau Tar¬
nopol schlüpfte hinaus und riß ihren Mann und Satanow
aus süßen Träumen , die Großmama aber begnügte sich
dießmal nicht, alle Waffen zu verstecken, sie schraubte von
der Flinte und den beiden Pistolen die Hähne weg und
riß von dem alten Polensäbel den Griff herab.

„Es sind gewiß Räuber, " flüsterte der Talmudist.
„Geben wir ihnen zu essen und zu trinken, " sprach

Tarnopol , „ und etwas Geld , dann werden sie uns nichts
zuleide thun ."

„Isaak , geh' Du hinaus, " flehte Marjem mit ihrem
süßesten Blick.

„Soll ich denn das Kaporehündl sein für Alle ?" mur¬
melte Satanow . Er schlich aber doch fachte zum Fenster

hin und blickte durch den Vorhang . Dann begann er laul
zu lachen , Nicht Räuber waren es , die an das Fenster
gepocht, sondern ein großer Nachtfalter , der vor dem Froste
Schutz juckte. Man beruhigte sich und die Nacht verlies
ohne Mord und Raub oder Brand.

Am nächsten Morgen suchte Satanow die Waffen zu¬
sammen und entdeckte den desolaten Zustand , in den die
Großmaina dieselbe» versetzt hatte , er fand endlich auch die
Hähne und fand den Griff des Säbels , aber die Schrauben
waren spurlos verschwunden . Er beschloß, Abends , nach
gethaner Arbeit , zu Miadus , dem Schmied , hinzugehen
und dort Alles wieder in Stand zu setzen.

„Willst Du verlieren Dein junges Leben , Isaak,"
jammerte die Großmama , „ dieser Miadus ist zwar ei»
Jude , aber hat er doch gedient als Sergeant bei den Kü¬
rassieren , und prügelt Jeden halbtodt , wer sich traut , ihn
anzusehen , und seine Tochter , die There , ist noch wilder
und schlimmer als er."

Alle warnten ihn , aber Abends hing Satanow doch das
Gewehr über die Schulter und schnallte den Säbel um,
und steckte die beiden Pistolen in den Gürtel und machte
sich auf den Weg . Da rief ihn Frau Tarnopol noch ein¬
mal zurück. Der Herd rauchte , er sollte ihn in Ordnung
bringen.

Satanow brachte also den Herd in Ordnung und ging
dann fort , und da ihm die hellen Tropfen über das Gesicht
liefen , wischte er sich mit de» Händen den Schweiß ab und
er sah nicht , daß seine Hände rußig waren und er sich
das Gesicht mit denselben ganz schwarz machte.

Die Anderen im Hause wollten es nicht glauben , daß
er die Eourage habe , zu dem riesigen wilden Schmied hin¬
zugehen : ein Wort gab das andere und endlich zündete
Frau Tarnopol die Laterne an und sie und ihre Kinder
und ihre Schwester und ihr Schwager mit den ihren , und
Tarnopol 's Bruder und Schwester , und die Leute , Alle
zusammen folgten Satanow . Nur Tarnopol und die Groß¬
mama blieben daheim.

Als Isaak Satanow durch das Dorf ging , stand er
eine schreckliche Angst aus . Die großen Wolfshunde sprangen
rechts und links heraus und bellten ihn an.

„Warum ist es doch so finster, " seufzte er , „ daß die
Hunde nicht sehen die Flinte und den Säbel ! Gott
hat mich ganz verlassen ." Zuletzt kam er doch glück¬
lich zur Schmiede und blickte durch das Fenster hinein.
Miadus und seine Tochter , die schöne wilde There , saßen
beim Tisch und aßen . Plötzlich erblickte die Letztere Sa-
tanow ' s geschwärztes Gesicht und den Lauf der Flinte , voni
Schmiedefeuer grell beleuchtet.

„Tate , ein Räuber, " sprach sie leise, „ sieh' uur , er hak
sich das Gesicht geschwärzt und er hat auch eine Flinte ."

„Ruhig , mein Kind, " erwiederte der Schmied , „ gewiß
sind noch Andere mit ihm , wir müssen sie gut empfangen,
sonst erschießen sie uns ."

Als Satanow mit Gewehr , Pistolen und Säbel in die
Schmiede trat , ging ihm Miadus freundlich entgegen und
bot ihm die Hand , während die schöne There ihn einlud,
mit ihnen zu eflen und zu trinken.

„Ich danke herzlich," sagte Satanow , „ ich brauche nur
drei Schrauben , weiter nichts ."

Eben blickte Tarnopol ' s Bruder zum Fenster herein
und der Schmied sagte leise zu seiner Tochter : „ Sichst Du,
die Anderen stehn draußen ."

There suchte dienstfertig die Schrauben und Miadus half
Satanow die Hähne an dem Gewehr und den beiden
Pistolen befestigen.

„Den Säbel lasse ich hier, " sprach zuletzt Satanow,
„nagelt mir die Klinge fest, morgen werde ich ihn holen
und Alles bezahlen ."

„O ! von Euch nehme ich kein Geld ."
„Ihr seid ja ein prächtiger Mensch , Miadus, " antwortete

Satanow vergnügt , „ da Ihr aber schon so freundlich seid,
vielleicht findet sich Jemand bei Euch , der mit der Laterne
vorangeht nur bis zum Ende des Dorfes ."

„Gewiß , ich selbst will gehen, " sprach die muthige There,
zog rasch ihren kurzen schwarzen Lammpelz an , entzündete
das Licht in der Laterne und schritt voran . Satanow
folgte ihr eine Weile schweigend, dann ging er neben ihr
und endlich nahm er tapfer das Wort.

„There, " sprach er, „ warum bist Du so böse, daß Keiner
sich in Deine Nähe wagt , und bist doch so schön ?"

„Ob ich schön bin , weiß ich nicht, " gab sie zur Ant¬
wort , „ aber böse bin ich, das ist wahr ." ^ .

„Weißt Du , daß ich mich trotzdem nicht vor -A 'r
fürchte, " sagte Isaak , „ ja , Du gefällst mir , bester als irgend
ein Mädchen ."

„Du bist der erste Mann , der sich vor mir nickt
fürchtet, " cntgegnete sie, „ und das gefällt mir auch."^

Sie blieben am Eingänge des Dorfes stehen und There
bot Satanow zum Abschied die Hand , er aber schlang
Arme um sie und preßte sie an sein Herz.

„Willst Du inich tödten ?" murmelte sie bebend^ „
„Was fällt Dir ein, küssen will ich Dich , schöne There,

die

und er küßte sie zweimal auf den rothen Mund „ Ich
danke Dir, " sprach er dann , auf den nahen Edclhof deu¬
tend , „ hier bin ich schon zu Hause ."

„Ja , wer bist Du denn ?" ,
„Ich ? ich bin Isaak Satanow , der Neffe des He"

Tarnopol , gute Nacht , There !" .
Das wilde Mädchen blieb wie erstarrt stehen uno

blickte ihm nach, sie fragte sich, warum sie sich so sehr re
• ) Spitzname der galizischen Juden.

»») Volkslied.
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ihm gefürchtet habe und sich so ruhig von ihm hatte küssen
lassen? Ehe sie aber darüber in's Reine kam, war Sata-
now verschwunden.

„Hat er Dir geraubt einen Kuß, der Hajdamak?" rief
ihr Vater, als sie zurückkam.

„Wie weißt Du das ?"
„Hat er Dich doch schwarz gemacht, der Räuber."
„Es war ja gar kein Räuber, sondern Isaak Satanow."
„Also ist er wirklich so muthig, wie die Leute erzählen."
Satanow wurde daheim mit stiller Bewunderung em¬

pfangen. Die Anderen waren kurz vor ihm nach Hanse
gekommen und hatten erzählt, wie unerschrocken er mit dem
wilden Schmied gesprochen und wie er sogar dessen böse
Tochter zweimal geküßt habe.

„Er ist ein Held," sagte Tarnopol, „Gott hat ihn mir
gesendet, ich lasse ihn auch nicht mehr fort."

Am nächsten Abend erschien There im Edelhof, in ihrem
kurzen schwarzen Lammpelz, ihren rothen Stiefeln, den
Säbel in der Hand, in der That mehr einer Amazone als
einem Judenmädchen.ähnlich. Alle erschraken, nur Sata¬
now nicht. Er ging hinaus und sprach mit ihr.

„Hier ist Ihr Säbel," sagte There sanft und verschämt,
„aber wissen Sie , daß das ganze Dorf davon spricht, daß
Sie mich gestern Nacht geküßt haben! Was soll ich thun?"

„Sag ' lieber, schöne gute There, was ich thun soll?"
„Wenn Sie sind ein ehrlicher Mensch, sollen Sie mich

heirathen."
„Bin ich doch glücklich, There, wenn Du mich nimmst."

Nie Kaiser-Iosefs-Fei-er in Dien.
<Bilder S . 268.)

Am 28. November v. I . beging die Stadt Wien und mit
ihr das österreichische Land eine Feier zu Ehren des Tages , an
welchem vor hundert Jahren Kaiser Joses den Thron bestieg. Die
Gestalt Kaiser Josef's lt ., wie sie in der Weltgeschichte als die eines
der sympathischsten Herrscher dasteht, ist in Oesterreich wunderbar
populär . Die Worte dieses Monarchen : „Das Diadem will ich
mit der Liebe meines Volkes zieren", sind in Erfüllung ge¬
gangen, freilich nicht bei Lebzeiten. Viel angesochten, vielfach ge¬
hemmt, weil er oft mit zu schnellen Schritten seiner Zeit voraus-
cilte , ist sein edler Wille , seine Hochherzigkeit, seine große
Menschenliebe nie in Zweifel gezogen worden. Und die Edel¬
steine, welche er gesät , haben im Laufe der Zeiten ihre kostbare
Ernte getragen, welche zu den höchsten Gütern der Menschheit ge¬
hören. Das Volk fühlt das , und deßhalb liebt es seinen Kaiser
Josef , er lebt noch heute unter ihm in Sagen und Anekdoten,
die seine Menschenliebefeiern. Noch heute erzählt man sich, wie
Josef einst einem Bauern pflügen half , um thatsächlich zu beweisen,
daß dieß eine ehrenvolle Beschäftigung sei, und um den Bauern¬
stand dadurch zu heben. Man segnet in den Krankenhäusern noch
jetzt sein reformatorisches Wirken auf diesem Gebiete der Mensch¬
lichkeit. Man erzählt von ihm , wie er arme, unglücklicheSol-
datenwittwen, die nicht zu ihrem Recht kommen konnten, unter¬
stützte und für sie Partei nahm gegen den Schlendrian und das
Ucbelwollcnnachlässiger Beamten ; man spricht von seiner Pathen-
ichast bei einer armen Frau und von seiner Vernichtung der vom
Pater geerbten Forderungen , welche der Staat ihm jetzt schuldig
geworden. Oesterreich ist durch Kaiser Josef mit großer Energie
in die Bahn eines modernen , ganz humanen Staates gedrängt
worden. Das haben ihm auch nicht die Studenten vergehen, die
einen feierlichen Aufzug an dem ehernen Standbild des geliebten
Monarchen veranstalteten.

Die Reihe der Festlichkeiten begann am 28. November da¬
mit , daß verschiedene Korporationen aus nah und fern ihre kost¬
baren Kränze mit Inschriften an den Stufen des Monuments nieder¬
legten. Am Abend fand der große Fackelzug der Studenten und
aller freiwillig theilnehmenden Korporationen wie Einzelner statt.
Mehr als anderthalbtausend Fackel- und Lampionsträger begaben
sich mit Musik zum Josessmonument, umgingen dasselbe mit don¬
nernden Hochrusen und ein Studentenchor stinimte den Festgesang
a». Die gcsammte Breite des Ringes , soweit sich auf diesem der
Zug bewegte, war von Menschen Kopf an Kops bedeckt und die
andcrthalbtausend Lichter, an den hohen Häusern hin durch die
jubelnden Masten wogend, gewährten einen imposanten Anblick.

Dieß stellt das Mittelbild unserer Illustration dar.
Am nächsten Tage war feierlicher Studentenaufzug zu Wagen.

Zweihundert Wagen führten die Burschen, welche, mit ihren
Senioren voran , im vollsten Wichs aufzogen, denselben Weg, wel¬
chen gestern der Fackelzug gegangen war . Am Monumente
hielten die Wagen, die Deputaten legten die Kränze nieder , die
ülingen wurden entblößt und im feierlichen Momente brauste das
gemeinsame «Eauäsamus » gen Himmel. Eine Anzahl Abgeord-
netcr̂ des Reichsraths fand sich ebenfalls ein und legte Kränze an
den Stufen des Erzbildes des Kaisers nieder, welcher segnend seine
Hand über diese Ernte nach dem Tode hielt. — Am 30. No¬
vember beging der Gemeinderath Wiens mit festlicher Sitzung
und Umzug in Prachtwagen das Fest. Darauf begab sich der
Wiener Männergesangverein zur Gruft , deren Pforten von drei
Mönchen des Kapuzinerordens in Obhut genommen waren ; wäh-
rcnö  aus der Tiefe der Gruft schwaches Licht heraufleuchtete, be¬
gannen die Männergcsangvercine ihren ergreifenden Gesang.

Ter Sarg Kaiser Josef's steht schlicht und schmucklos auf dem
-roden zu Füßen des prachtvollen und riesigen Sarkophagmonu-
uientcs seiner Eltern , Kaiserin Maria Theresia und Kaiser Franz I.
£ or  dem Sarge am Boden waren noch Betschcmel aufgerichtet
i cr  Bürgermeister legte schweigend unb sich neigend auf den
^urg den Kranz nieder , dessen Schleifen die Inschrift trugen:
^Vch liebe aus der Welt nichts inehr, als ineine Mutter und den
^taat ", Worte des gefeierten Kaisers. — Eine Rede des Bürger - I
ms>lters vor dein Monumente des Kaisers und Abends eine Jllu - j
stnation schloß diese erhebende, würdige Feier , an welcher das !

den wärmsten, lebhaftesten Antheil nahm.

Ilbumblskk.
Trennung.

Ein Lebewohl von treuer Hand,
Das hätt ' ich gern dir zugesandt.
Doch darf fortan kein wort von mir,
Kein Seufzer dringen hin zu dir,

Drum muß ich mich bescheiden
In meinem Leiden.

Das ist ein Abschied bitter schwer,
So trüben weiß ich keinen mehr;
Don Allem, das mein Herz erfuhr,
Linpfind ' ich, ach, das Line nur

Und kann es doch nicht fassen:
Ich soll dich lassen!

Nicht länger hält es mich zu Haus —
Hinaus ! In 's Freie nur hinaus!
In düst'rer Dede liegt die Nacht,
Kein Sternenblick vom Himmel lacht,

Die wilden Stürme sausen
Ulit Grimm und Grausen.

Das geht so recht nach meinem Sinn,
V führ ' ich mit den Stürmen hin!
Und gingst du weit in 's Land hinein,
So blieb' ich iinmer hinterdreiii,

Ich wollte dich begleiten
Iii alle weiten!

Nun muß ich hier im Dunkel stehn,
Hinauf die lange Straße sehn —
Ist 's nicht der weg zu meinem Glück,
Den ich für immer kam zurück?

Bald wird der schnelle wagen
vorbei dich tragen.

wohl fühlst du beim vorüberfliehn
Die Sehnsucht dir zum Herzen ziehn,
Und was verrathen dir kein wort,
Das lebt in deiner Seele fort:

Mir sind zu allen Stunden
Uns treu verbunden.

(Aus : „Zur Dämmerzeit" . Gedichte von Mar Aalbeck
Leipzig, Breitkopf & Härtel .)
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6.

Jean Renaud hatte sich aufgerichtet und lauschte.
Schritte kamen ihm näher. Seine Stirne war mit Schweiß
bedeckt. Das Weib kam dicht an ihm vorbei. Ihr Haar
flatterte wirr um sie, sie schwang ihre Arme krampfhaft
über dem Haupte.

Er ließ sie vorüber und folgte ihr dann in einer Ent¬
fernung von dreißig, vierzig Schritten. Sie ging rasch,
aber Jean Renaud hatte ebenfalls noch gute Beine. Oft
verschwand sie hinter einem Baume oder einem Busche, um
im nächsten Augenblicke im Mondlicht wieder aufzutauchen.
Sie überschritt die Sableuse nochmals, über die steinerne
Brücke. Von dort aus stürzte sie wieder aus die Wiesen
hinaus, wo jetzt kein Busch und kein Baum sie dem Blicke
Jean Renaud's entziehen konnte. Der Mond strahlte hell.
Jean Renaud verzögerte jetzt seine Schritte, um von ihr
nicht gesehen zu werden, denn oft wandte sie sich spähend
um. Sie umging das Dorf, dann schlug sie plötzlich einen
Seitenweg ein und verschwand. Wie Jean Renaud seiner¬
seits an dem Wege ankam, erblickte er sie nicht mehr.
Aber Isie mußte demselben gefolgt sein, und so schlug er
ebenfalls diesen Weg ein. Plötzlich blieb er betroffen
stehen. Da vor ihm lag der Kirchhof. Das Gespenst
öffnete eben das Gitter desselben und schlich sich hinein.
Plötzlich drang ein jähes Licht in Jean Renaud's Seele.
Ein Blitz der Freude, des Glückes leuchtete über sein
Gesicht.

„OGctt , wenn sie's wäre! . . ." murmelte er. „Wenn
sie's wäre!!!"

Und er folgte ihr auf den Kirchhof, leise, geräuschlos.
Er schritt dem Winkel zu, in welchem sich das Grab des
Ermordeten befand. Ein dumpfes Stöhnen drang an sein.
Ohr , und da — da! Der Schatten wälzte sich hände¬
ringend auf dem Grabe . . .

Er zweifelte nicht länger. Dieses Weib, dessen Stimme
ibn so seltsam bewegt hatte, diese Unglückliche, welche all¬
nächtlich um den Seuillonhos irrte und von den Leuten für
ein Gespenst gehalten wurde — es war Lucile Mellier!. . .

Er trat jetzt ganz nahe aus sie zu.
Lucile umfaßte den Stein mit beiden Armen und

schluchzte in denselben hinein und jammerte: „Ach, wann
werde ich auch schlafen, schlafen den Schlaf, von dem man
nicht mehr erwacht? O, hier, hier möchte ich sterben, des
Nachts, das Haupt auf diesem Steine ! Der liebe Gort

wird mir das erfüllen! O, sterben, sterben, sterben! . . .
Die Hölle, die Hölle habe ich ja schon hier auf Erden ge¬
habt! Ich fürchte mich nicht vor ihr! Ich will sterben um
jeden Preis . Jetzt, hier, heut! Was habe ich denn noch
zu hoffen oder zu fürchten? Ich bin ja verflucht, verflucht,
verflucht! . . ."

Und sie fuhr in heftigster Bewegung in die Höhe und
starrte mitIvilden Augen auf den Stein herab.

„Der Stein ist hart !" keuchte sie. „Ein Schlag und
mein Kops ist zerschmettert und Alles ist aus . . ."

Und sie ivollte sich vornüberstürzen. Mit einem Sprunge
war Jean Renaud bei ihr und packte sie an den Armen.

„Unglückliche!" schrie er. „Was wollen Sie thun?"
Sie stieß einen rauhen, heiscrn Schrei aus und starrte

ihren Retter an.
„Laß mich!" stöhnte sie und wollte sich losmachcn.

Alle ihre Glieder bebten. — „Bleiben Sie , hören Sie
mich!" sagte Jean Renaud mit flehender, sanfter Stimme.
„Alle Ihre Leiden sind zu Ende, glauben Sie mir, Gott
hat sich Ihrer erbarmt, Sie können noch glücklich sein!. . ."
— „Lüge! Lüge!" kreischte sic. — „Ich schwöre Ihnen,
daß ich die Wahrheit spreche." — „Aber wer sind Sie
denn, daß Sie so zu mir sprechen?" — „Ich bin einer dcr
besten Freunde Lucile Mellier's," sagte er.

Sie fuhr zurück.
„Schweigen Sie ! Schweigen Sie !" rief sie dumpf.

„Es gibt keine Lucile Mellier mehr. Ich bin die Ver¬
fluchte! Hören Sie ? Die Verfluchte!!!" — „Lucile, wenn
Sie wollen, wird Ihnen Ihr Vater morgen seine liebenden
Arme öffnen. Der Arme! Rur die Hoffnung, S i e noch¬
mals wiederzusehen, erhält ihn am Leben, nur die Sehn¬
sucht, Sie noch zu segnen, ehe er stirbt!"

Sie starrte ihn an , als habe sie ihn nicht verstanden.
Dann sagte sie kopfschüttelnd: „Sie haben mir Ihren
Namen nicht genannt." — „Lucile, dereinst nannten Sie
mich Ihren Freund. Freilich, wie sollten Sic mich
wiedererkennen, da sogar Jacques Mellier und Pierre
Rouvenat mich nicht erkannt haben! O Lucile, auch ick
bin elend gewesen, aber ich bin nicht verzweifelt. Der, auf
dessen Grabe wir stehen, ist in meinen Armen gestorben,
indem er Ihren geliebten Namen flüsterte. Neunzehn
lange Jahre hindurch, Lucile, habe ich um Ihretwillen, uni
Ihres Vaters willen die Sträflingsjacke getragen." —
„Jean Renaud, Ihr seid's ?" rief sie mit bebender Stimme.
— „Ja , Lucile, ich bin Jean Renaud, aber ich habe meinen
Namen geändert. In Fremicourt nennt man mich Mardochc,
den Bettler." — „Mardoche!" murmelte sie und ließ ihr
Haupt sinken. Und mit dumpfem Tone fuhr sie fort:
„Drei Opfer sind jetzt hier auf dem Kirchhofe von Fremi-
court vereint, drei Opfer Jacques Mellier's : ein todtes
und zwei lebende!" — „Wir müssen das Vergangene ver¬
gessen, Lucile, und nur an die Zukunft denken."

Sie schüttelte den Kopf.
„Ihnen bleibt eine Tochter, Jean Renaud, ein reizen¬

des Kind — zweimal schon habe ich sie gesehen; Sie
können von einer Zukunft sprechen. Aber ich? Ich habe
nichts mehr zu hoffen." — „Lucile, Sie haben einen
Sohn !" — „Verloren!" stöhnte sie schmerzlich. — „Lucile,
so haben Sie also nicht verstanden, was ich damit meinte,
als ich Ihnen soeben sagte, daß Ihre Leiden zu Ende
seien! Freilich haben Sie Ihren Sohn verloren oder viel¬
mehr, Sie sind von ihm getrennt worden, als Sie bewußt¬
los im Schnee der Landjtraße auf dem Wege von Vesoul
nack Gray niedersanken." — „Woher wissen Sie das?"
schrie sie bestürzt. — „Sie waren dem Tode nahe, als Sie
von Gauklern ausgenommen wurden, nicht?" — „Ja , ja,"
knirschte sie wild. „Die Gaukler . . . Diese Elenden, sie
haben mir meinen Sohn gestohlen! Was haben sic niir
ihm gemacht, die Nichtswürdigen?" — „Lucile, einer dieser
Unglücklichen, der ärmste, der niedrigste derselben, hat Ihren
Sohn angenommen, Jeröme Gosch hieß der Mann." —
„Gestohlen hat er ihn mir, gestohlen sammt deni Gcldc
Rouvenat's !" rief sie mit irren Blicken. —„Hören Sie mick
an, Lucile. Gosch, der Gaukler, hat aus Ihrem Sobn
keinen Seiltänzer gemacht. Er hat ihn aufgezogen und thu
geliebt wie sein eigenes Kind. Heute ist Ihr Sohn«ein
schöner, eleganter, gebildeter, braver, edler junger Mann. . ."
— „Jean Renaud, Jean Renaud," zitterte sie, „mein Sobn
lebt also noch?"—„Ja ." — „Es ist wahr und keine Lüge?"
— „Weßhalb sollte ich Sie belügen?" — „Ich weiß nicht.
Aber . . . man hat mich so oft belogen, so oft! . . ." —
„Wer das ?" — „Die Gaukler." — „Lucile, bcrubiqcu
Sie sich. Jean Renaud hat Siezu  lieb und achtet-Lic
zu hoch, um Sie zu belügen. Ja , Ihr Sobn lebt; ick
schwöre es Ihnen , ich schwöre cs Jbnen beim Andenken
an mein armes Weib, ick schwöre es Ihnen bei dem Glück
»reines Kindes." — „Ick glaube Ihnen ! o, ick glaube
Ihnen , Jean Renaud!" ries sie außer sich, indem sie in
die Kniee sank und bitterlick zu weinen begann. — „Wie
mußte sie leiden!" dachte Jean Renaud.

Er ergriff sie am Arme und hob sie aus.
„Kommen Sie , Lucile," sagte er, „kommen Sic , wir

wollen von ihm sprechen."
Damit zog er sie mit sich. Sie verließen den Kirchhof

und gingen den Seitenweg entlang. Sie schritten eine
Weile stumm dahin.

Lucile sprach zuerst wieder.
„Mein Kopf glüht," sagte sie, „mein Herz pocht zum

Zerspringen; aber cs ist plötzlick wie eine tiefe Stille, wie
eine große Ruhe über mich gekommen. Seit jener Un.
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glücksnacht , da ich im Schnee niederge-
sunkcn bin , habe ich mich nimmer so wohl
gefühlt . Ihre Worte haben sich wie Bal¬
sam auf meine Wunden gelegt ! Mein
Sohn lebt ! . . . Mein Sohn lebt ! . . .
O Gott , mir ist, als sei mit einem Male
der Fluch meines Vaters von mir ge¬
nommen . Ich bin nicht wahnsinnig ge¬
wesen , Jean Nenaud , aber seit vielen,
vielen Jahren habe ich in einem fort¬
währenden Fieber gelebt , in einer selt¬
samen Verwirrung aller meiner Sinne.
Ich konnte nicht mehr Nachdenken! Nur
ein einziger Gedanke war mir geblieben:
der an mein Elend ; nur eine einzige
Idee : mein Sohn , mein Leon ! Tag
und Nacht glaubte ich mich von häßlichen
Dämonen verfolgt , die mir ihre Krallen
in ' s Herz preßten . Jetzt aber , jetzt ist
es mir gewesen, als ob mir der Kopf zer¬
springe , als ob ein schwarzer Schleier,
der alle Dinge verhüllte , zerrissen , als
ob ich jetzt erst wieder ich selber  sei ! ! !
Jean Renaud , o, Jean Renaud , erzähle
mir von meinem Sohne ! Ich will Dir
zuhören , immer , immer ! Woher weißt
Du , daß er lebt ?" — „Weil ich ihn ge¬
sehen habe ." — „Du hast meinen Sohn
gesehen ?" — „Ja . Aber Sie selber
haben ihn auch gesehen , Lucile , in der
vorigen Woche ." — „Was sagst Du
da ?" — „Erinnern Sie sich, wie Rou-
venat in den alten Brunnen gestürzt
wurde ?" — „ Vom alten und vom jungen
Parisel , diesen Elenden ! . . ." — „Sic
waren dort , Sie haben also das Ver-
brechcn mitangcsehen ?" — „Ich kam
eine Minute zu spät . Aber ich weiß , daß
Rouvenat gerettet worden ist." — „ Auf
Ihren Hülferuf eilten zwei Männer her¬
bei . . ." — „Ich erinnere mich." —
„Der Eine davon war ich." — „Und
der Andere , Jean Renaud ? Der Andere ?"
— „War Leon , Ihr Sohn ." — „Mein
Sohn ! Mein Sohn !" rief sie. „ Und
ich habe ihn nicht wiedcrerkannt ! . . ."

Und sie stützte sich wankend auf die
Achsel Jean Renaud 's . Ihr Blick richtete
sich nach oben , strahlend vor Entzücken
und Dankbarkeit! Fluchbeladen . „Älic ist, ok« ob uns eine Dcsastr llrostc, / rau; !" (S . 274.)

/.

Nach einer kurzen Pause fuhr Lucile
fort : „ Rouvenat , das einzige Wesen , das
mir in meinem Unglück ergeben und treu
zur Seite stand , gerettet durch Dich und
durch meinen Sohn ! Ich bin dankbar
dem Herrn ! Das Kind hat die Schuld
seiner armen Mutter gezahlt ! Aber wo
ist er jetzt ? Wo ist er ?" — „ Er ist in
Paris , Lucile . Er weiß noch nicht, daß
Lucile Mellier seine Mutter ist , er weiß
nur , daß er der Sohn des Ermordeten
ist. Rouvenat befindet sich in diesem Au¬
genblick bei ihm, um ihm die volle Wahr¬
heit zu sagen und ihn hieher zu bringen,
hieher in die Arme seines ihn sehnsüchtig
erwartenden Großvaters , der ihn zu sei¬
nem einzigen Erben einsetzen will ." —
„O ! Mein Vater will das ? Das ist
recht , Jean Renaud , das ist recht !" rief
sic bewegt . — „Jetzt aber wird er sicher
Alles Ihnen übergeben . Die beiden Pa-
risels , diese Schurken , werden rasen vor
Neid , wenn sic sich das Vermögen ent¬
schlüpfen sehen. Man hätte sie lieber
bestrafen lassen sollen ihrer Unthat wegen.
Sie bleiben immer gefährlich ." — „ Ge¬
wiß . Und sie sind ganz in der Nähe , sic
schleichen jede Nacht um den Seuillon
bof herum , sie haben sicher wieder einen
Schurkenstreich vor ! Jean Renaud,
wissen Sie , daß Franz Parisel in Ihre
Tochter vernarrt ist ? Um seine brutale
Leidenschaft zu sättigen , ist er Alles zu
thun im Stande . Jean Renaud , wachen
Sie über Ihr Kind , so lange Rouvenat
fort ist !"

Jean Renaud ballte die Hände.
„Der Elende soll es wagen , mein

Kind nur anzurühren , und ich erwürge
ihn wie einen Hund ! . . . Aber sprechen
wir nicht mehr von diesen Schurken.
Lucile , wollen Sie , daß ich Sie noch
heute Nacht zu Ihrem Vater führe ?"
— „Zu ihm ? ! Nein , nein !" machte sie
mit einer Bewegung des Schreckens . —
„Er hat bereut , was er gethan . Nicht S i e
verflucht er mehr , sondern seine blinde
Wuth , die Ihr Leben zerstört hat . Er
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hat sein Verbrechen grauenhaft gebüßt . Gewissensbisse und
Kummer haben aus ihm einen Märtyrer gemacht . Haben Sie
ihn seit Ihrer Rückkunft jemals gesehen ?" — „ Ein einziges
Mal . . . von ferne ." — „ Sie haben ihn sehr verändert
gefunden , nicht ?" — „ Ja . sehr verändert !" — „ Jacques
Mellier ist nur mehr der Schatten seiner selbst." — „ Sie
glauben also , daß er mich wieder aufnehmen würde ?" —
„Ich sage Ihnen ja . daß die Reue ihn verzehrt , die Reue,
so hartherzig gewesen zu sein gegen Sie ! Er wird Ihnen die
Arme öffnen , und nachdem er Ihnen geflucht hat , wird er
Sie segnen ! An dem Tage , wo er Sie verstieß , war er
außer sich! Verzeihen Sie ihm . Er hat Sie ja angebetet.
Er dachte seine Liebe gestorben , aber sie ist nie aus seinem
Herzen gewichen. Kann denn die Liebe eines Vaters für
sein Kind verlöschen ? Nie ! . . ."

Das arme Weib weinte still.
Dann sagte sie leise : „ Jean Renaud , ich habe einst ge¬

schworen, nicht wieder zurückzukehren unter das Dach meines
Vaterhauses , aber das Elend hat meinen Stolz gebrochen.
Ich habe weder Kraft noch Willen mehr . Ich bin ge-
demüthigt worden von Gott wie kein zweites Weib , aber
er hat sich jetzt meiner erbarmt . Mein Sohn lebt , ich soll
meinen Sohn Wiedersehen ! Sie können nicht fühlen , was
ich bei diesem Gedanken empfinde . Ich habe wieder
Thränen , Thränen der Freude , meine Seele ist wieder licht
geworden , ich athme wieder , ich hoffe, ich lebe ! — O Gott,
wie schön ist die Nacht ! Ich sehe die Sterne wieder über
meinem Haupte , es ist, als ob sie mir zulächelten ! Herr,
Herr , sei gepriesen in alle Ewigkeit !" — „ Amen, " sagte
Jean Renaud . — „ Aber heute will ich noch nicht zurück in
mein Vaterhaus , Jean Renaud . Erst an dem Tage , wo
mein Sohn mich dort empfangen wird , will ich es an
Ihrer Hand betreten . Leon und Rouvenat müssen mir das
Willkomm geben auf der Schwelle meines Vaters . Bis
dahin darf Niemand ahnen , daß ich noch lebe. Ich will
mich noch verbergen vor der Sonne im schützenden Waldes¬
dunkel und des Nachts können wir uns ja treffen und von
ihnen Allen reden . In drei Tagen kann Rouvenat mit
meinem Kinde zurück sein, die sind bald vorbei ." — „ Nein,
nein, " sagte er dringend , „ Sie dürfen nicht mehr ohne Ob¬
dach sein. Kommen Sie wenigstens mit mir in das
Schäferhaus , auch dort sind Sie geborgen !" — „ Gut , ich
will Ihnen gehorchen , obwohl ich seit einem Monat schon
an das Leben im Freien gewöhnt bin ." — „ Unglückliches
Kind , von was haben Sie denn im Walde gelebt ?" —
„Während der ersten zwei Tage trank ich nur Wasser , am
dritten aber quälte mich der Hunger so stark , daß ich
Blätter und Wurzeln kaute." — „ Schrecklich ! Schrecklich !"
murmelte Jean Renaud . — „ Ich hatte noch ein wenig
Geld . Ja , ich habe heute noch zehn Franken . Ich hätte
wohl in Frsmicourt , in Sueure , in Eivry oder in Arte¬
mont Brod kaufen oder betteln können , wie ich, ach! so oft
gethan , seit ich von meinem Kinde getrennt bin ; aber die
Furcht , erkannt zu werden , hielt mich zurück. Lieber wollte
ich Hungers sterben !" — „ Zwei Schritte von dem Hause
Ihres Vaters !" rief Jean Renaud schmerzlich.

Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.
„Ihre Stimme , Jean Renaud , hatte mir ja noch nicht

gesagt , daß der Himmel den Fluch , der auf mir lastete , ge¬
löst habe ! . . . Am vierten Tage begegnete ich den alten
blinden Bettler Fremy aus Sueure mit seinem Hunde.
Sein Bettelsack war voll Brodstücken , auch Käse und Speck
hatte er. Ich kaufte ihm die Hälfte seines Vorraths ab.
Er war ftoh , ein paar Geldstücke zu erhalten , und ich war
für eine Woche versorgt . Zugleich wurde zwischen uns ver¬
abredet , daß ich jeden Montag Nachts in seine Hütte
kommen und ihm seine Sonntagsgaben abkaufen wolle.
Und so , mein lieber Jean Renaud , ist cs gekommen , daß
ich nicht Hungers starb ." — „ Arme Lucile !" — „ Und
jetzt, Jean Renaud , wie steht es mit meinem Sohne ? Hat
er ein Geschäft , ein Amt ? Was hat ih:r in diese Gegend
geführt ?"

Jean Renaud erzählte ihr nun die Geschichte ihres
Kindes und das Walten der Vorsehung . So waren sie
bis an die Schäferhütte gekommen . Jean Renaud öffnete
die Thüre , sie ttaten ein. Jean Renaud machte Licht und
führte Lucile in die zweite Kammer.

' „ Diese Kammer hier ist zu meiner Verfügung , hier
sind Sie ganz sicher. Gern möchte ich heute noch erfahren,
was Ihre Schicksale seit jener Winternacht gewesen sind,
aber Sie werden matt und schwach sein. Ruhen Sie,
schlummern Sie . Und morgen . . ." — „Morgen sollen
Sie Alles erfahren , mein lieber Jean Renaud . Gute
Nacht also, gute Nacht !"

So schieden sie.
Jean Renaud warf sich auf das Lager des Schäfers

draußen.
Lucile kniete in ihrer Kammer nieder und betete, betete

aus tiefster , dankbarer , genesender Seele.

8.

Es mochte etwa ein Uhr Morgens sein. Jean Renaud
schlief fest. Lucile hatte die Lampe verlöscht. Ehe sie sich
aber zur Ruhe begab , wollte sie noch ein wenig Luft
schöpfen. So öffnete sie das Fenster . Am Rahmen des¬
selben lehnend , siel sic in eine Art süßer , ttaumvoller Be¬
täubung.

Plötzlich unterbrach ein Geräusch die tiefe Stille . Lucile
horchte auf . Sic hörte ganz in der Nähe Schritte , dann
ein Flüstern.

„Wer kann zu dieser Stunde hier sein ?" fragte sie sich.
„Vielleicht gar die Parisels ."

Die beiden Flüsternden standen hinter der nahen Garten¬
hecke und hatten keine Ahnung davon , daß sich Jemand in
der Schäferhütte befinde . Trotzdem sprachen sie so leise,
daß Lucile trotz aller Aufmerksamkeit nicht hören konnte,
was sie verhandelten . Sicher war es ein neuer Stteich.
Lucile mußte erfahren , was im Werke war . Sie schlich
sich nach der kleinen Thüre , welche , wie sie wußte , in den
Garten führte : dieselbe war von innen mit einem hölzernen
Riegel geschlossen. Sie öffnete sie geräuschlos und glitt in
den Garten hinaus und schlich nach der Hecke. Dort ließ
sie sich leise im Grase nieder.

Gegen elf Uhr Nachts , als im Hofe Alles schlief, hatte
sich die rothe Gerttud wie schon oft zu ihrem Stelldichein
mit dem schönen Franz geschlichen. Der junge Parisel war
schon ungeduldig geworden.

„Weßhalb kommst Du so spät ?" grollte er . — „ Ich
kann nichts dafür . Sie sind so lange aufgeblieven , weil
morgen Peterstag ist und der Herr den Arbeitern Wein
aus dem Keller holen ließ , Alles zu Ehren des Herrn
Rouvenat ." — „ Was geht das mich an ! Ist sonst nichts
vorgefallcn ?" — „ Ja , gestern ist Herr Rouvenat mit dem
alten Mardoche über eine Stunde beim Fräulein gewesen.
Und Abends war das Fräulein wie umgewandelt , voller
Freude und Lust ." — „ Teufel , was soll das bedeuten?
Ich werde dem alten Landstreicher auf die Finger sehen
müssen ! . . ." — „Das ist aber noch nicht Alles . Heut
in aller Früh ist Rouvenat nach Paris gereist ."

Der schöne Franz richtete sich mit leuchtenden Augen in
die Höhe.

„Was ? — Rouvenat ist in Paris ? !" — „ Ja ." —
„Seltsam ! Seltsam ! Was kann er dort wollen ?" — „ Das
weiß kein Mensch . Heute hat auch der Herr nach Saint-
Jrun um den Notar geschickt." — „ Um den Notar !" rief
der schöne Parisel ganz bestürzt . Plötzlich schien ihm ein
Licht aufzugehen . Sein Gesicht wurde fahl und verzerrte
sich vor Wuth ; er knirschte : „ O ! Ich verstehe jetzt Alles!
Blanche ist voller Freude , Rouvenat ist nach Paris , Mellier
hat um den Notar geschickt. . . Es ist klar !" — „ Was
denn ?" fragte die Magd schüchtern.

Er stierte sie zornig an.
Sie fühlte einen Schauder , sie bekam Angst vor ihm

und wich zurück.
„Schon gut , schon gut !" krächzte er wuthbebend . „ Ich

will der schönen Braut meine Gratulation bringen !"
Und ein trockenes Lachen gellte aus seinem Munde.
Gerttud glotzte ihn verblüfft an . Sie verstand nicht,

was er meinte , aber sie fühlte , daß etwas Schreckliches
drohe.

Franz schwieg eine Zeitlang . Dann näherte er sich der
Magd und flüsterte : „ Morgen Nacht muß ich in den Hof
gelangen ." — „ Was willst Du denn da ?" stammelte sie.

Er packte sie roh am Arme und drückte seine Finger so
tief in das Fleisch derselben , daß sie aufschrie.

„Du thust mir weh !" wimmerte sie. — „ Weil Du
eine neugierige Kreatur bist ! Was geht es Dich an , was
ich vorhabe ? Du hast zu gehorchen, damit basta ! Ver¬
standen !" — „ Ja . . . ja . . . bitte , verzeih ' mir , sei nicht
böse ! . . ." — „Also morgen um Mitternacht . . ." —
„Ja. . ." —- „Komme ich in den Garten ." — „ Ja . Ich
werde Dir die kleine Pforte öffnen . Sei nur vorsichtig!
Mir ist, als ob uns eine^ Gefahr drohe , Franz !" — „ Du
bist eine Närrin ." — „ Wchau', ich habe ja nur Angst um
Dich ! Du schaust so zornig drein , als ob Du etwas Böses
vorhättest ." — „Unsinn ! Und jetzt geh' heim . Morgen um
Mitternacht , vergiß nicht." — „ Nein ." — „ Gute Nacht
also."

Er entfernte sich. Sie lief ihm nach.
„Franz !" flüsterte sie furchtsam . „ Franz ! Sei nicht

böse, aber ich habe solche Angst . Sag ' nur nur , was Du
in der Nacht auf dem Hofe willst ?"

Er fuhr zornig auf . Dann murmelte er dunipf:
„Neugierige Person ! Wenn Du ' s durchaus wissen willst
— ich muß erfahren , was Rouvenat in Paris macht . Und
das soll mir Fräulein Blanche sagen ." — „ Sie wird aber
schon schlafen." — „ So werde ich sie aufwecken." — „ Und
wenn sie's selber nicht weiß oder es nicht sagen will ?" —
„Dann habe ich ein Mittel , sie zu zwingen ." — „ Franz,
Du wagst viel !" — „ Was geht das Dich an ? Gute
Nacht ." — „ Noch ein Wort !" — „ Sprich schnell." —
„Hast Du mich wirklich ein wenig lieb ?" — „ Freilich ." —
„Erinnerst Du Dich an Dein Versprechen ? Wirst Du mich
einst zu Deiner Frau machen ?" — „ Sobald mein Vater
den Seuillonhof hat . Wie oft soll ich Dir 's sagen ? Und
jetzt geh' endlich. Auf morgen !"

Die Magd ging langsam , gesenkten Hauptes nach dem
Hofe zurück. Sie war böse und dumm . Aber sie hatte
den schönen Franz so sehr lieb.

Dieser suchte seinen Vater auf , der ilm hinter den
Stallungen des Hofes erwartete.

9.

„Na , was gibt 's ?" fragte dieser. „ Du hast das Mädel
gesehen. Wird der Alte bald abkratzcn ?" — „ Er denkt
nickst daran . Der ist so zäh wie der alte Rouvenat , den der
Teufel wieder aus dem Brunnen gezogen hat ." — „ Dumm
genug waren wir , daß wir uns mit dem albernen Knechte
abgaben und umsonst in Gefahr brachten . An den alten
Geizhals hätten wir uns halten sollen . Er ist ein Halb¬

narr und Menschenfeind . Hätte man ihn eines Morgens
erwürgt in seinem Bette gefunden , würde es geheißen
haben : Selbstmord in einem Anfalle von Geisteszerrüttung !
Und heute wäre das ganze schöne Vermögen unser . Jetzt
freilich ist's zu spät . Nach dem Falle mit Rouvenat würde
man an keinen Selbstmord mehr glauben . Nun , noch ist
nichts verloren , so lange der Alte kein Testament macht ."
— „ Er wird aber eins machen ." — „ Unsinn !" — „ Nein,
nein , 's ist so." — „ Was soll das heißen ? ! . . ." — „ Daß
er daran denkt, die Zukunft des Mädels sicherzustellen. Er
selber hat keinen Willen mehr und thut Alles , was Rou¬
venat vorschlägt . Die Sache ist ernst . Er hat Rouvenat
nach Paris geschickt und hat seinen Notar bestellt ." —
„Was Du sagst ! Um sein Testament zu machen ?" —
„Oder einen Heirathskontrakt auftusetzen, " zischte Fcanz,
indem er die Hände ballte . — „ Einen Heirathskontrakt !"
— „ Ja ." — „ Du glaubst doch nicht , daß der alte Narr
noch an 's Heirathen denkt ?" — „ Warum nicht gar . Aber
Blanche will er verheirathen , das ist sicher. " — „ Blanche!
Und an wen denn ?" — „ Sicher an den jungen Stutzer,
der vor einiger Zeit da herumgestrichen ist und der Mam¬
sell den Hof gemacht hat . Sie hat sich in ihn vernarrt,
das weiß ich. Der Geck hat natürlich keinen Heller und
spekulirt auf die reiche Erbin . Er hat sich an den alten
Mardoche gemacht und den Tagdieb für sich gewonnen und
ist dann nach Paris zurück. Mardoche hat nun gestern
Blanche und Rouvenat gehörig bearbeitet , Der hat wieder
den alten Geizhals vorgenommen und ist jetzt in Paris,'
um den jungen Schwindler im Triumphe als Freier her¬
zubringen . Anders kann 's nicht sein , denn Blanche , welche
in letzter Zeit unerhört flennte , ist seit gestern wieder
munter wie eine Lerche. Glaubst Du , daß ich's errathen
habe ?" — „ Du bist ein Teufelskerl !" rief der Alte in Be¬
wunderung . „Aber . . ." — „Was ?" — „ Wenn der
Pariser wirklich keinen Heller hat , sollte es mich wundern,
daß man ihm Branche gibt ." — „ Sie ist ja vernarrt in
ihn , sage ich Dir . Und dann ist noch ein Grund da:
Rouvenat hat bis jetzt allen Freiern , die sich um die
Schönheit bewarben , kurzweg die Thüre gewiesen. Weß-
halb ? Weil sie Blanche für die Tochter des reichen Mellier
hielten . Nahm man einen Freier an , dann mußte man
ihm die Wahrheit sagen , und die Tochter eines Sträflings
nimmt man nicht so schnell zur Frau . Man wollte also
einem Skandale Vorbeugen und wies Alle ab. Der Pa¬
riser Schwindler wird aber nicht so heikel sein. Wenn
man dem Mädel eine tüchtige Mitgift gibt , nimmt er ihren
Vater , den alten Banditen , gern in Kauf . Und deßhalb ist
Rouvenat zu ihm gereist , und deßhalb ist die Hochzeit in
Aussicht ." — „ Du bist ein Schlaukopf !" nickte der Alte.
„So ist's und nicht anders !"

So sprechend, waren sie bis an die Hecke der Schäfer¬
hütte gekommen . Dort ließen sie sich auf einen umgestürz¬
ten Baumstrunk nieder und fuhren zu flüstern fort.

„Da ist also Gefahr im Verzüge, " meinte der Alte
weiter . „ Ich glaube jetzig selber , daß das Mädel Alles
haben soll ! Aber das darf nicht sein ! Himmel und Erde,
das will ich doch sehen ! Eher erwürge ich sie. Wenn ich
denke , daß Mellier in seinem Zimmer , im Schreibtische
allein an zweimalhunderttausend Franken in Werthpapicrcn
liegen hat ! . . . Franz , ich sage Dir , wenn ich diese Pa¬
piere hätte , ich glaube , ich würde auf den Rest verzichten !"
— „ ' s wäre auch ein hübsches Schmerzensgeld !" höhnte
Franz . „ Leider wird 's ebenfalls in die Tasche der Erb-
schleichcrin wandern ." — „ Das wollen wir doch sehen!
Weißt Du , wann Rouvenat zurückkommt ?" — „ In zwei,
drei Tagen vermuthlich ." — „ Mellier ist allein und er
schläft wie eine Ratte ." — „ Seit er Opium nimmt ." —
„Man kann in sein Zimmer gehen, ohne daß er aufwacht ."
— „ Freilich ." — „ Der Schlüssel zum Schreibtische ist
stets in seiner Westentasche ?" — „ So ist's ." — „ Wäh¬
rend er schläft, kann man den Schlüssel nehmen , die Schub¬
lade öffnen und . . ." — „Würdest Du Dich ttauen ? . . ."
— „ Und ob !" — „ Aber wenn er aufwacht ?" '

Der alte Schuft kicherte heiser.
„Wenn er aufwacht , desto schlimmer für ihn ! . . ."  —

„Du hast Recht . Die Sache lohnt sich der Mühe ! Zwei -,
vielleicht dreimalhunderttausend Franken sind schon ein hübsches
Vermögen ! . . ." — „Damit geht man in 's Ausland . In
zwei Schritten sind wir über die Grenze . . ." — „Dort
theilen wir ?" — „ Ja . Aber Eines ist noch nöthig ." —
„Und das wäre ?" — „ Du mußt 's bei der rothen Gertrud
dahin bringen , daß sie uns in der Nacht in 's Haus läßt ."
— „ Das ist bereits abgemacht . Morgen um Mitternacht
läßt sie uns ein."

Der alte Parisel schaute seinen Sohn überrascht an.
Der schöne Franz hatte sein abscheuliches Lächeln.
„Du hast also die nämliche Idee gehabt wie ich?"

ftagte der Vater . — „ Nein, " entgcgnete er barsch. „ Ich
habe eine andere ." — „ Und welche denn ?" — „ Höre.
Wir tteten mit einander ein." — „ Natürlich . Während
ich den Sekretär öffne , bleibst Du am Bette , und wenn
der Alte sich rührt , drückst Du ihm das Kopfkissen über ' s
Maul ." — „ Nein, " sagte Franz kurz. „ Du mußt Deine
Sache allein ausführen . Ich führe unterdessen die meinige
aus ." — „ Was willst Du damit sagen ?" :

In diesem Augenblicke war 's , daß Lucile an die Hecke
geschlichen kam und sich in ' s GraS kauerte.

Die Augen des jungen Schurken glühten wie die eines
Tigers , als er fortfuhr : „ Ich ? Ich werde der schönen
Blanche einen Besuch machen. Sie soll an mich denken-



llustrirte Welt.
3$ habe geschworen, daß sie mein sein muß, und morgen
r- aiT ' “ " ^ ran 5' Franz , Deine thörichte Leidenschaft
sur das Madel hat uns schon einmal geschadet, nimm Dich
in Acht, sie wird uns noch verderben!" — „ Was küm-
mert's mich? Mein Blut wallt , mein Kopf wirbelt , ich
liebte sie toll, närrisch, schrankenlos, Alles hätte ich für sie
hingegeben, selbst Dich, Alter ! Und jetzt, jetzt hasse ich sie
ebenso glühend, wie ich sie geliebt habe. Sie muß mein
werden! . . ." — „Sie verabscheut Dich aber, sie wird um
Hülfe schreien." — „Dann erwürge ich sie!" rief er
wüthend. „Ich kehre mich an nichts ! Sie haben mich
fortgestoßen, sie haben mich auf's Aeußerste getrieben!
Rache will ich, blutige Rache , und wenn sie mich auf's
Schaffot bringen sollte! . . ."

Selbst der alte Schurke schauderte bei diesen Worten.
„Uebrigens, " grinste der Sohn höhnisch, „möchte ich

der schönen Braut auch ein Hochzeitsgeschenk machen!"
Mit diesen Worten erhob er sich.
„Komm' !" sagte er zu seinem Vater.
Und sie entfernten sich.

(Fortsetzung folgt.)
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Dir Nahrungsmittel ans der pflanfenwrlt

Ich weiß , daß Sie , wie viele Frauen , sehr geneigt sind , die
Suppe für das Hauptstück des Mittagessens zu halten . Wenn
lch auch biesen Etanbpunkt nicht tfjeile , fo bin ich njeit entfernt
d;e «roßen Tugenden einer guten Suppe , möge sie nun aus
Fleischbrühe oder pflanzlichen Stoffen bereitet sein, zu unterschätzen-
w , ich habe Ihnen sogar schon zugegeben , daß ich sie als ein
Nahrungsmittel , wenn auch nicht als eine Nahrung ansehe Da¬
gegen bringt mich Ihre Erwähnung der Suppe auf eine Frage
die ich allerdings schon früher hätte abhandeln sollen , die aber
hier ihre Stelle finden mag , weil sie von großer Wichtigkeit ist

„Jede , auch die beste Suppe , wirkt schädlich, wenn sie sehr
hcig gegepen wird . Es versteht sich, daß dieser Satz auch für
alle anderen Speisen gilt ; doch wird bei keiner so oft und so
stark gesündigt wie bei dieser.

Wir verschlucken ohne Umstände Suppen , die wir uns sehr
bedenken würden über unsere Hände zu gießen , weil wir dann
furchten müßten , uns zu verbrennen . Aber die Mißhandlung ist
deßhalb nicht weniger schlimm , weil man die Folgen nicht so' un¬
mittelbar fleht wie auf der äußern Haut . Auch die Schleimhaut
unleres Verdauungsapparates wird durch zu hohe Temperaturen
gerothet und mit Blut überfüllt . Wird sie öfter solchen Miß¬
handlungen ausgesetzt , so ist hartnäckiger Katarrh die nothwendiqe
Folge . Gesteigert wird dieser ungünstig - Einfluß , wenn man , wie
das leider oft genug geschieht, unmittelbar darauf kalte , womöq-
lich noch mit Eis gekühlte Getränke zu sich nimmt . Ruin der
Zahne und Rum des Magens wird früher oder später den Un-
vorsichtigen bestrafen.

Also schätzen Sie inimerhin Ihre warme Suppe , liebe Freun-
dm , aber effen Sie sie auch bloß warm und nicht heiß.

Bei der Beschreibung der pflanzlichen Nahrungsmittel kann
A mA '= ble  allgemeinen Wirkungen der Nährstoffe ja
w-i « L7 b ' -fu ^ et  fassen . Ihre Wirksamkeit verdanken sie
wesentlich dem in ihnen enthaltenen Pflanzeneiweiß , dem Stärke-
meyl und den anorganischen Salzen . Während in den Produkten

^ " reichs der Gehalt an Eiweiß das Vorherrschende war,
' " den meisten pflanzlichen Nahrungsmitteln der Gehalt

hauptsächlich repräjentirt durch das Stärkemehl
» -" " ^ ahr gleichwerthigen Zucker . Von einem dritten sehr

„h !°A ° !kr- ,chen Nährmittel , dem Fett , das aus beiden Reichen
geliefert wird , werden wir später sprechen.

7 Pflanzen Thiere nicht bestehen können , ist Ihnen
°? d°ntlil7n ^ ^ ä >' ° uch flir den Menschen direkt einen außer-

habe !It, beweist die uralte Kultur der für den
Hüls ^ 7 ^ Ä. ^ ^pflanzm . der Getraiüearten und der
dcm An7n > i " Dhat kann man behaupten , daß erst mit
d e m,t anderen Worten mit dem Feldbau,
d EE -lakon der Me,pchen begann . Erst durch ihn wurden
die bisher nomadisirenden Völkerstämme seßhaft , erst durch ihn
beickrän« ' ba i bet- ®tn3eIne  auf einem verhältnißmäßiq
fiftnhT , n.Tr ^ ' ch°" de Nahrungsmittel nicht nur sü?
emmls 11 Ut  pulste . Deßhalb ist es auch einÄ SÄ
.sEWMES-

gÄ srys ssrfrÄa
E

SÄ %Ä,g ”“i »tsf3
von bl *? t,llrrtbbtiit ,t(>re  für das Soll *. In neunzehn Briesen

gekrönte Preisschrist , Wien, Faesy L ffrick ein
Sämmtli » ? das wir unseren Lesern warm empfehle/ können
delehrind wie Briese sind gleich klar lind gleich anziehend und

' üue der hier mitgctheille, g-schrieb-n. ' ^

wohlhabenden Klaffen mehr Beachtung , als ihnen ge¬
wöhnlich geschenkt wird . ' B
, Die Getraidearten : Korn , Waizen , Roggen , Hafer , sowie in

ÜmÄ elL ® 'e8ertben ber  Buchwaizen und der Mais liefern uns
das Mehl , und durch dessen Vermittlung unser unentbehrlichstes
Nahrungsmittel , das Brod . Die Bereitung des Brodes hat den
Zweck das in rohem Zustande ziemlich unverdauliche Stärkemehl
m eine löslichere Form üb -rzuführen . Durch di - Gährunq des
’3rB0". §' b,e ba ^ .sugefllhrte Hefe erzielen , wird nicht nur
das Stärkemehl theilweise in Zucker verwandelt , sondern auch —
durch die sich entwicklende Kohlensäure — das Brod locker gemacht.
Die beim Backen sich bildende Kruste verhindert das zu schnelle
Verdunsten des Wassers.

Welche Brodsorte die nahrhafteste sei , ist bis jetzt nicht mit
absoluter Sicherheit festgestellt ; während in Rußland und Deutsch¬
land vorzugswesie Schwarzbrod gegessen wird , bedienen sich die
Franzosen und Engländer fast ausschließlich des Wcißbrodes.

Es leuchtet nach dem Obengesagten von selbst ein , daß das
Broh eine vorzügliche Zukost zu den meisten Speisen ist, nament-
» - A t , en' bt,e f ^ durch hohen Eiweiß - und geringen Kohlen¬
stoffgehalt auszeichnen.

Daß sich die einzelnen Mehlsorten auch noch in anderer Weise
verwenden lassen , und zwar , mit Milch gekocht, als Brei oder
„ Af ' m dokannt . Hafermehl bildet in dieser Form eine vor¬

zügliche Nahrung für Kinder , ebenso der Buchwaizen.
Wenn man die außerordentliche Verbreitung der Kartoffel be¬

trachtet und sieht , wie sie in verhältnißmäßig kurzer Zeit ein
wahres und , wie es scheint , fast unentbehrliches Volksnahrunqs-
nnttA geworden ist, so fällt der Ausspruch ordentlich schwer , daß
A Vahrstoff sich als höchst unbedeutend herausstellt . Sie ent-
ri 1* 1" ™ Prozent Wasser , sonst hauptsächlich Stärkemehl.

Nisipruch darauf machen , als eine angenehme und
wohlschmeckenhe Zukost zu gelten ; wo sie als Hauptnahrung auf-

'H 8? ûr bte  Ernährung immer traurig . Äußer
Zweifel steht es , datz der vorwiegende Genuß derselben bei Kin¬
dern häufig Skropheln erzeugt . Da sie in großen Mengen ge-
gepen werden muß , um einigermaßen zu nähren , so treibt sie sehr
bald den Magen und den Unterleib auf ; der Kartoffelbauch der
Kinder ist bei den ärmeren Klassen ein leider sehr häufiger Be-
£ nb - " elen Gegenden könnten an ihre Stelle gewiß mit
Vortheil der Buchwaizen oder die Kastanie treten.

Anders verhält es sich mit den grünen Gemüsen ; trotzdem
auch sie zum grotzen Theile aus Wasser bestehen , entsprechen sie
einem wirklichen Bedürfnisse des Körpers . Bekannt ist , daß sie
allein ,m Stande sind, den durch längeren Genuß von Salzfleisch
entstanhenen Skorbut zu heilen . Ihre Wirksamkeit beruht wesent-
lich darauf dag sie die wichtigsten Nährsalze fast alle enthalten.
Allerdings dürfen wir nicht , wie es bei uns meistens geschieht
nabr7 ^ n^ v ° bk°ch-n,um die Brühe , di - fast alle löslichen und
nahrhaften Bestandtheüe enthält , emfach wegzuschütten . Die
Franzofcn , lue alten Meister der Kochkunst, hüten sich vor diesem
Fehler . Dort wird vielfach das Wasser , in dem die Gen .üse ge-

Al bCi1' Zur Suppe verwendet , und diese dadurch
nicht bUiß fchmackhafter, fonvern auch nahrhafter gemacht.

, “mi b*S °? t lA " f t§  Nahrungsmittel bezeichnet werden.
Seme Wirkung beruht außer auf dem vorhandenen Zucker noch
tA . an  verschiedenen organischen Säuren . Für Kinder
ist das Obst während der Entwicklungs - und Wachsthumsperiode
ein werthvolles Nahrungsmittel , und die Abneigung vieler Eltern

bJÄ tBen  Zu gestatten , ist reines Vorurtheil .'
Dbst ist den Kindern niemals schädlich, allenfalls läßt sich

noch das Verbot von Pflaumen und Reineclauden rechtfertigen -
die Beeren aber , Erdbeeren , Himbeeren , Johannisbeeren und
gutes Kernobst , Birnen , Acpfel und Trauben sind für sie nicht
nur nützlich, sondern geradezu nothwendig.

Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht ' umhin , auf einen Punkt
aufmerksam zu machen , der zwar sorgsamen Hausfrauen schon
!aM,vekannt ist der aber trotzdem noch oft genug zu Gesund-
heitsAadigungen Veranlassung gibt . Bei dem Kochen von Gemüsen

bei allen Speisen , die Säuren enthalten,
ist es nothwendig auf d-e Beschaffenheit der Kochgeschirre zu achten.
Es ist bekannt , daß die Glafur vieler Töpfe Blei enthält , daS
AAJ 8 -A Säuren in Berührung kommt , in lösliche und dann
äußerst giftige Bleisalze übergeführt wird.

B ^ n schützt sich gegen diese Gefahr am einfachsten durch das
Aj bt rH te ^kochen der neuen Töpfe mit starkem Essigs Die
Gefahr der Grüisipanvergiftung durch den Gebrauch kupferner
Geschirre mutz dagegen bei einiger Vorsicht als ziemlich gering¬
es bezeichnet werden ; selbstredend ist, daß die Speisen nicht in
diesen Gefatzen stehen bleiben dürfen.

den Ersatz der verbrauchten Körperbestandtheile
Nährstoffe bildet das Fett , das uns sowohl vom

^ ^ " rcich in verschiedenen Formen dargeboten
wird . Es gehört zu den an Kohlenstoff reichen , von Stickstoff
dagegen freien Körpern , und kann , wie wir gesehen haben , zum
Theil er,etzt werden durch Stärkemehl oder Zucker , wobei wir von
letzteren Stosten allerdings die doppelte Menge benöthigen würden.
Dem Fett ist m  Haushalte des Körpers eine sehr wichtige Rolle

Alcht nur dient es zur Erhaltung und unter Um-
standen „ur Vermehrung des im Körper vorhandenen Fettvor-
raths , sondern es verhindert auch in hohem Grade den Zerfall
unhzu raschen Verbrauch des Korpereiweißes ; es spart Eiweiß.

Mit anderen Worten : es wird verwendet nicht sowohl zum
m ®^l tU" 8 V- e§ bimt  vornehmlich den

Zwecken der Athmung und Wärmebildung . Dieß ist auck der
Grund , warum in hohen Breiten sehr große Mengen von Fett ge¬
noffen werden ; der Grund , daß wir im Winter fette Speisen mit
Vergnügen egen die uns im Sommer mit Widerwillen erfüllen

^Seit Jot man sich vergeblich bemüht , zu erforschen , in
welcher Wesie das Fett vom Körper ausgenommen würde ; daß
es im Magen nicht verdaut werde , wußte man schon lange Wir
wissen letzt , daß es die Absonderungen zweier Drüsen des Ver¬
dauungskanals , des Pankreas und der Leber , daß es der Baucb-
speichel und die Galle sind , welche das Fett in einen Zustand
uberfuhren , der es den Darmwandungen und den in ihnen besind-
lichen Organen erlaubt , dasselbe direkt aufzusaugen und dem
Blute zuzufuhren.

Das aus dem Thierreiche stammende Fett genießen wir in-
«tz dem Me,,che denn jedes Muskelfleisch enthält noch

einen  bestimmten Prozent,atz Fett , oder direkt in der Form von
Vlüter oder Schmalz , Rinderfett u . s. w. ; das aus dem Pflanzen-
ruch stammende kommt auf unsere Tafel meistens in der Gestalt
von fetten Oclen , Rüböl , Mohnöl oder Olivenöl.

Das Fett verlangsamt den Stoffwechsel ; wir haben daher in
ihm ein vorzügliches Atittel , in einer bestimmten Weise auf die
Ernährung solcher Personen einzuwirken , deren Stoffwechsel ein
M reger ist. Es sind dieß magere , sehr lebhaft - oder erregbare

“fsb b° r fimbcr ' beren  Eiweißverbrauch ei/ sehr
starker ist. Heranwacksiende und namentlich schnellwachsendeKinder
bedürfen unbedingt einer genügenden Menge Fett oder seiner Er¬
satzmittel , Stärkemehl oder Zucker , am besten beide Klassen von
Nahrungsmitteln zusammen . "

“ u§ "7 m§i 0§  , in aI[en  Klassen und allen Ländern sich
H?,bel P ° Awbe  der Heranwachsenden Jugend für Butterbrod
'st deshalb phvflologsich vollständig gerechtfertigt.

Detzhalb bitte icĥ Sie recht herzlich , verehrte Frau . schelten
Sie nicht , wie dieß ,o viele sparsame Mütter thun , falls Ihre
rIT '« T n ?* e wüde und hungrig aus der Schule kommen
sich die Butter ein bischen dick auf 's Brod streichen ; im G -gen-
cheil , erlaubt es Ihre Speisekammer , so legen sie noch ein Stück
Flesich auf das Butterbrod ; Sie können dann überzeugt sein den
Kmdern cme sehr zweckmäßige, ja fast vollkommene Nahrung ge-

^ Crt; b' e auf geringstem Raum alle für die Erhaltung

enthält ^ ° cĥ hum des menschlichen Leibes nöthigen Stoffe

Lassen Sie mich diesen langen Brief mit der kurzen Erwäb-
nung der anorgansichen Salze schließen, die neben Eiweiß , Fett und
w Kvrper zugefuhrt werden müssen . Als deren Repräsen-
l el ! ' Ä 7 C/ a§ ^ ?^alz . Welch' große Bedeutung dasselbe

rm Korperhaushalte hat , geht daraus hervor , daß wir es in allen
Geweben und Fluffigkeiten unseres Leibes finden . Nicht nur die
DB " - - ich erinnere nur an das Salzstreuen für die Schafe,
an die Salzlecken für das Wild — sondern auch die Menschen
deiim Äjvktmatzig das Verlangen nach Salzgenuß und ertragen

t *" Utr l ° ' Versuche haben ergeben , daß
Hunde bei fortgesetzter Fütterung mit ganz salzarmer Nahrung

svemgen Wochen an Salzhunger zu Grunde gehen. Es
verdankt l>as Salz diese Wichtigkeit vor Allem der Eigenschaft,
^ Wass ^ anzuziehen ; selbst durch thierische Gewebe
hindurch behält es diese Fähigkeit . Bringt man in eine mil

lB <°se) verschlossene Röhre Salz und
!? vchk zieht das Salz mit großer Kraft durch
die Membran hindurch Wasser an . Ganz dieselbe Wirkung entfaltet
R77 .,®UA bteic Eigenschaft vermehrt es die
Bewegung der Flusiigkeiten in den Organen , die Wanderung des
Saftestromes von Zelle zu Zelle in bedeutendem Maße , und cr-
hoht dadurch den Elweitzum,atz . Außerdem aber liefert es höchst
wahrscheinlich einen Theil des Materials für die im Magen un-
entbehrliche Salzsäure und regt nicht nur den Appetit , sondern
auch die Verdauung an . Sie sehen also , die allgemeine Werth-
fchatzung dieses einfachen und glücklicherweise in der Natur so all-
g-mein verbreiteten Stoffes ist gerechtfertigt , und die Steuer auf
das Salz , die,es unentbehrliche Lebensbedürfniß , hat mit Recht
von zeher zu den unpopulärsten Auflagen gehört.

WlntrrfärüuiiI der Slätter.

b°" Fvrbenwechsel . welchem das Pflanzengrün (Chloro-
> der ausliauernrien Blatter mit Eintritt des Winters unter-

Wwsner Folgendes mit : Die gelbe Farbe
entsteht unter dem zerstörenden Einflüsse des Sonnenlichts bei
77 BeI n fcet 9!euBlIbun S des Blattgrüns . Di - Braunfarbung wird
dadurch hervorgerufen , daß ein Theil des Chlorophylls durch di-

Sonnenlichte in niedriger Temperatur bewirkte Entfesselung
g wi„ er Sto »e eine Bräunung erfährt , die übrigens unter Um¬
standen , die noch nicht genügend erforscht sind, verschwinden kann

b°? ™ ursiM" 8^ (grüne ) Farbe wieder zum Vorschein
b° 8°8°" bie  r °the Farbe anbetrifft , welche we,ent-

l ' * b^ch die Vegetatwnsruhe bedingt ist und bald abhängig
bald unabhängig vom Lichte aufzutreten pflegt , so wird dieselbe
auf die Bildung von Anthocyan zurückgefllhrt . Scheinbare Ueber-
Kelb ° -,?7R b" ^ drei Farben in eine andere , namentlich vom
Grund a3nlUn ' t>a6m m  emet  Kombination derselben ihren

Äisderrälhseü
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Bescheidenheit ohne Maß ist verkappter Stolz.
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Hseine Horrespondenz.

Abonnent W. W. in G. Schiller ist bürgerlicher Abkunft,

^ °^ ^ 7a7nr " Wi? r !'ss°7 -7 . i° V°rstch- .ng haben, daß dich
»ich. verwendbar. Das Manuskript

Mm'gen w°n Rebus, Charaden, Rä.bieln Rösselsprüngen

k7nd^ ' k ! if - S ^gn . r°"HAVi "; ^ " 7 ° >k? B7r7a ' Pr7 ° L
Prag -' Valeska ^Bogel . Breslau ; Lourie Koch, Hrn.
G. Säubert , Prenzlau ; G, Schmidt , Magdeburg , .
Buchholz , Stettin ; M, Blatt , » amburg , 8 - G. >n H. ,
G Säberlin , Lenzburg ; C, Röhlitz . Camburg ; G. Mul-
le'r^ Breslau ; C, Markowitz , Debreczin ; A. Commans,
" I X a, Nit - ka Arad - L. D eh mel , H I r chbeig ; H.
S ommer 'hal 'd er7 Z ü̂r icĥ;̂ O,  Deppis » . Lambrecht ; F.

Lä  sss
Ä SS.Ä

Sie einen Brief mit genauerer Schilderung des Leidens an unftre ärztliche
Ko re vönden S) Das angesragte Buch ist Schwindel. Da ist gar lem
Buch nöthig? Ein wenig Nachdenken und gejunde Verminft suhlt am

besten̂zum Ziel,b̂ ê Auch formell ein großer Fortschritt sicht¬
bar — aber dennoch fallen einige Reime linangenehm aus z, B. be
Auae _ rollt — auch— beide Hände— ist zu krampfhaft.
^ rn. F r i edri chL° r en z , u B ° u tzcn. W>r wollen kem̂ wegs
bestreite», 'daß Sie beim Schlafen bei offenen Fenstern auch im Winter
oute Erfahrungen gemacht haben. Profesior Niemeyer verficht^ di st
auch sehr eifrig Bei solcher Vorsicht, wie Lie diese angewendet »ach
oben gebogene Rohren, durch welche die Luftm s Ammer strömt̂
Schließen im strengen Winter um zehn Uhr Nachts mag der E s g
ein vortrefflicher fein. Allen und allgemein und ohne ganz spezielle Be¬

rücksichtigung der betreffenden Baulichkeiten möchten wir diesen Gebrauch
doch nicht empfehlen. . . ^ , . . . .

T. U. Ja , durch Ockerfarben, unschädliche Färbungen, die jeder
Droguist Ihnen angibt. ^

Hrn . Mittler in Pest.  Leider sind wir gegen derartige Aus¬
beutung dort machtlos. . m . .

Ä mei langjährige Abonnentinnen.  In Ihren Briefen
fehlen die Handschristm; wir könnten uns mit deren Deutung nur
scherzweise einlassen. Schlnffel dazu gibt es nicht. — Vergleichender
Lösungen mit der Figur lehrt das Lösen.

T. in D . .d° rf.  Für unsere Zwecke nicht geclg,'°t.
Frln . M. Delling,  K onst a nt i n owka. So hülst« die Ge¬

dichte sind— wir haben überreichen Vorrath, so daß wir von dem Ab¬
druck dieser absehen müssen. I . v. D. wohnt in Wiesbaden, Nikolaus-
straße 5.

AerMche Korresponden?.
Hrn.  A . V. in  Z . Ein derartiger Zustand läßt sich auf dem

Wege der Korrespondenz durchaus nicht beurtheilen. Es 'lf âhn ent¬
schieden abzurathen, daß Sie sich°n den in den Zeitungen sich selbst an-
vrcisenden vr. M. in Berlin wenden. — vr. St . ^ . .

ötn . Ernst P . in O. . Kreis  R . Das Athmen durch den
Mund bei längerer Zeit verstopfter Nase ist allerdings schädlich. Die
normale natürliche Athmung soll durch die Nase gczchehen. damit eines-
theils aus dem längeren Wege. den die Lust durch deren «"8- Gange
zu machen hat.  solch- sich erwärmt, anderer,cits Staub,heile durch die
Schleimhäute der Nase zurückgehalten werden Wer daher mitemem
Nasenlciden behajtet ist, muß so bald als möglich dasuri°rgm, daß der
natürlich- Lujlgang durch die Nase wegbar gemach werde W-ndenS >e
sich dieserhalb an einen tüchtigen Arzt, welcher mittelst Hulke de,- Nasen-
svicgels die Ursache des Leidens zu ersorschen und demgemäß seinen ärzt¬
lichen Rath Ihnen angedeihenzu lassen in der Lage ist. — vr. tot.

Hrn . R. R. in Magdeburg.  Das Tabakrauchen zur
Hautthäligkeit in keiner Beziehung, mithin kamt auch der geklagte Mitz-
stand keine Folge des Rauchens fein. — vr. St.
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7) Wie reinigt man Wachstuch, womit Fußböden belegt sind, ohne

daß daffelbc den Glanz verliert? ,.u " Eine Abonnentin in Furth.

8) Aus welche Weise bringt man Felt- ôLew
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